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Krieg der Träume

Julian Peters spürte die Gefahr. Eine Gefahr, die zwar nicht ihn bedrohte, aber eine seiner Traumwelten. Sie wurde angegriffen, und Julian konnte nicht feststellen, wer der Angreifer war. Aber ein Angriff auf diese Traumwelt bedeutete Gefahr, denn in ihr befand sich der Silbermond. Und diese Gefahr erstreckte sich nicht nur auf die Menschen der Erde, sondern auch auf einen großen Teil des Universums. Julian mußte etwas unternehmen. Und zwar so schnell wie möglich!

Bevor die Traumwelt zu einer Alptraumwelt wurde und dieser Alptraum nicht nur den Silbermond, sondern den gesamten Kosmos einschloß! Also bereitete sich Julian, der Träumer, darauf vor, den Angreifer aufzuspüren und unschädlich zu machen…


Über der Stadt aus Organhäusern schwebte eine gewaltige schwarze Wolke.

Doch Zamorra, der Dämonenjäger und Abenteurer, und seine Gefährtin Nicole Duval wußten nur zu gut, daß es nicht wirklich eine Wolke war. Was sie sahen, war der Schattenschirm eines Meegh-Spiders. Das schwarze, nebulöse Kraftfeld hüllte das Dimensionsraumschiff der spinnenartigen Meeghs ein und schützte es vor fremden Einflüssen.

Gleichzeitig aber verhinderte es auch, daß jemand die unglaublich verdrehte und verzerrte Konstruktion aus Gittern, Röhren und Hohlkörpern sah. Eine Konstruktion, die in ihrer Gesamtheit eine starke Ähnlichkeit mit einer überdimensionalen Spinne besaß. Ein Mensch, der einen Meegh-Spider ungeschützt sah, verlor beim Anblick des bizarren, aberwitzig zusammengebauten Gebildes den Verstand.

»Schätze«, murmelte Zamorra, »wir werden uns jetzt etwas einfallen lassen müssen - und zwar verdammt schnell, sonst sind wir verdammt schnell tot…«

Dabei waren sie dem Tod gerade erst um Haaresbreite entronnen! Waren aus dem Tempel der Kälte geflohen, wo die Kälte-Priester der Sauroiden sie hatten töten wollen, um sich ihrer Lebensenergie bemächtigen zu können. Plötzlich war der Boden erzittert, schien alles zusammenzubrechen. Zamorra und Nicole hatten die Chance nutzen können, die sich ihnen für wenige Augenblicke bot, um zu fliehen.

Jetzt befanden sie sich draußen vor dem Tempel. In den Händen hielten sie Waffen der Sauroiden. Mit denen konnten Kältenadeln verschossen werden, die den Getroffenen für eine Weile regelrecht einfroren. Nicole trug zusätzlich Zamorras Amulett am silbernen Halskettchen.

Alles andere, was sie bei sich getragen hatten, als sie von den Druidenseelen zum Silbermond entführt worden waren, war im Tempel zurückgeblieben und wahrscheinlich verloren.

Immer noch zitterte der Boden wie bei einem Erdbeben.

Schwächer zwar als zu Anfang, aber immerhin!

Von Panik erfüllte Sauroiden eilten durch die Straßen der Organstadt. Kaum einer sah nach oben, und von denen, die die schwarze Wolke bemerkten, ahnte sicher kein einziger, daß es sich nicht um ein Wetterphänomen handelte, sondern um das getarnte Kampfraumschiff eines spinnenartigen Volkes, das jeden Moment seine Strahlkanonen abfeuern und die ganze Stadt auslöschen konnte.

Eine Stadt, die früher einmal von den Silbermond-Druiden bewohnt worden war.

Und in der jetzt die Sauroiden lebten, jene Wesen aus der untergegangenen Echsenwelt, die vor Jahrmillionen von der Erde abgespalten worden war.

Die Sauroiden waren eigentlich eine evolutionäre Parallel-Entwicklung der Menschheit. Auf der Erde waren die Saurier ausgestorben, und die Säuger hatten gesiegt. Auf der Echsenwelt war es umgekehrt gewesen, hier waren die Säuger primitiv und unbedeutend geblieben, die intelligente, beherrschende Spezies hatte sich aus Reptilien entwickelt.

Als die Echsenwelt ihr Ende fand, hatten Zamorra und Julian Peters dafür gesorgt, daß die Sauroiden auf dem Silbermond eine neue Heimat fanden.

Und nun tauchten wieder Druiden auf, die Urbewohner dieser Welt, die eigentlich gar nicht mehr existieren durften.

Woher sie kamen, das war noch ungeklärt. Warum sie ausgerechnet jetzt aus dem Jenseits wieder zurückkehrten, ebenfalls.

Statt miteinander zu reden, gingen Druiden und Sauroiden aufeinander los! Der Konflikt eskalierte, und bisher hatte Zamorra keine Gelegenheit gefunden, ihn zu beenden.

Im Gegenteil, er und Nicole waren von den sauroidischen Kälte-Priestern gefangengenommen worden!

Daß sie sich jetzt wieder frei bewegen konnten - für wie lange? -, verdankten sie dem Erdbeben, besser gesagt, Silbermondbeben, das alles durcheinandergebracht hatte.

Und von dem auch niemand wußte, wie es entstanden war!

Zamorra nahm an, daß der Meegh-Spider etwas damit zu tun hatte, der über der Stadt schwebte und den Himmel verdunkelte. Er und Nicole hörten das schrille, vibrierende Singen des Antriebs, der das Dimensionsraumschiff der Unheimlichen in der Schwebe hielt.

»Hast du eine Idee?« fragte Nicole, die sich eng an Zamorra schmiegte.

Er zuckte mit den Schultern. »Wir müssen an Bord des Spiders kommen.«

»Etwas Irrsinnigeres fällt dir nicht ein? Da können wir uns gleich selbst erschießen. Wie willst du ohne Hilfsmittel da oben hinaufkommen? Wir beide sind keine Silbermond-Druiden, die sich mittels des zeitlosen Sprungs in das Raumschiff teleportieren können! Und darauf zu hoffen, daß es landet, damit wir es betreten können…«

Zamorra unterbrach sie. »Es gibt doch genug Silbermond-Druiden, die uns hineinbringen können…«

Da hielt Nicole ihren Chef und Lebensgefährten endgültig für übergeschnappt!

***

»Der Silbermond«, murmelte Julian Peters.

Jene Welt, die einst Heimat eines magisch begabten Völkchens gewesen war, das sich ›Druiden vom Silbermond‹ nannte. Eine Welt, die eine der ›Wunderwelten‹ umkreiste, die dann von den MÄCHTIGEN angegriffen worden war.

Um zu verhindern, daß die MÄCHTIGEN Gewalt über den Silbermond und das ganze System der Wunderwelten bekamen, hatten die auf dem Silbermond lebenden Druiden ihre eigene Existenz geopfert und ihre Welt in jene entartete Sonne stürzen lassen, die von den MÄCHTIGEN bereits zum Negativen hin verändert worden war.

Doch Merlin, der Zauberer von Avalon, hatte ein Zeitparadox geschaffen und den Silbermond vor der Zerstörung bewahrt. Er hatte ihn aus der Vergangenheit in die Gegenwart geholt, was zu einer kosmischen Katastrophe geführt hätte, wenn Julian Peters ihn nicht in einen seiner Träume eingeschlossen hätte.

Als zusätzliche Sicherung befand sich der Silbermond, der nun um die Erde kreiste, um 15 Minuten in die Zukunft versetzt.

Aber offenbar reichte diese Sicherung jetzt nicht mehr aus.

Irgendeine fremde Macht hatte den Silbermond in Julians Traumwelt gefunden und angegriffen. Julian konnte noch nicht sagen, auf welche Weise dieser Angriff erfolgte, aber er fühlte ihn. Und er wußte, daß er etwas tun mußte.

Aber noch ehe er überhaupt dazu kam, geschah etwas anderes.

In seiner selbstgewählten Einsamkeit war er von einem Moment zum anderen nicht mehr allein!

Er, der Träumer, wurde heimgesucht - von einem Wirklichkeit gewordenen Alptraum…

***

Im Organhaus des Sauroiden Reek Norr war Ruhe eingekehrt.

Der Boden zitterte nicht mehr. Kein Beben schien die Welt mehr auseinanderreißen zu wollen, aber auch die magischen Aktionen von Rrach und Zarrek waren jetzt beendet, und auch der letzte Adept hatte das Haus verlassen, um seine Fähigkeiten und Fertigkeiten andernorts einsetzen zu können.

»Norr überlebt«, erklärte der Kälte-Priester Tshat Zarrek. Er hatte sich wie kein anderer um den Sicherheitsbeauftragten der Sauroiden gekümmert. Er hatte die Aktionen der Adepten koordiniert und dafür gesorgt, daß Reek Norrs Körper dem Kälte-Tod entrissen wurde. Viel hatte nicht mehr gefehlt; Norr war von zwei Kältenadeln getroffen und regelrecht eingefroren worden. Aus der Kältestarre wäre um ein Haar eine Leichenstarre geworden.

Nicht nur Ted Ewigk wunderte sich darüber, wie sehr sich die Kälte-Priester Zarrek und Rrach für Reek Norr einsetzten.

Immerhin war er in seiner Eigenschaft als Sicherheitsbeauftragter doch ihr Gegner. Er und seine Mitarbeiter setzten sich für Recht und Moral ein. Die Kälte-Priester glaubten sich aber über Recht und Moral erhaben. Für sie heiligte der Zweck alle Mittel.

Daß es auch unter den Priestern der Kälte einige gab, die diese radikale Vorgehensweise nicht guthießen, das klang zwar logisch, nur waren den Menschen solche Priester unter den Sauroiden bisher noch nicht aufgefallen.

Aber es gab sie!

Allerdings fehlte es ihnen an Einfluß, wie Rrach gestehen mußte. Die konservative, radikale Generation hielt nach wie vor das Heft in der Hand und stellte auch den Obersten Priester.

Und momentan hatte der Oberste Priester beschlossen, daß es nötig sei, gegen die Silbermond-Druiden vorzugehen - mit Gewalt! Für ihn waren sie Feinde, die die von der Echsenwelt übergesiedelten Sauroiden verdrängen und vernichten wollten.

Und deshalb müsse man ihnen zuvorkommen.

In den Straßen der Organstadt machten bereits Sauroiden Jagd auf Silbermond-Druiden!

Sie wurden angeführt von Kälte-Priestern…

Ted Ewigk und Teri Rheken, die auf anderem, wenn auch vom Prinzip her gleichem Weg wie Zamorra und dessen Gefährtin zum Silbermond gekommen waren, überlegten, wie sie diesen Wahnsinn stoppen konnten. Man mußte mit den Sauroiden und auch mit den Silbermond-Druiden reden, die ihrerseits auch schon Angriffe gegen Sauroiden führten - wobei die Druiden annahmen, daß die Sauroiden ein neues Hilfsvolk der MÄCHTIGEN seien, jener unheimlichen Feinde aus den Tiefen von Raum und Zeit, die sich das Universum unterwerfen und jegliches andere Leben radikal auslöschen wollten.

So wie die Meeghs einst ihr Hilfsvolk gewesen waren, hielten die Druiden jetzt die Sauroiden für ein solches Vasallenvolk!

Entsprechend groß war ihre Furcht, und diese Furcht, die es auf beiden Seiten gab, hinderte die beiden Parteien daran, von sich aus miteinander zu reden.

Ted wußte, daß sie alle nur eine Chance hatten, wenn es ihnen gelang, Sauroiden und Druiden an einen gemeinsamen Gesprächstisch zu zwingen.

Aber wie sollten sie das anstellen?

Ihnen fehlte die Macht. Sie konnten versuchen, die Betreffenden zu überreden, mehr aber auch nicht. Und wenn diese sich stur stellten…

»Sie stellen sich stur!« prophezeite Rrach, der ältere der beiden Kälte-Priester. Er kannte seine Leute nur zu gut.

»Und wenn wir versuchen, an der Führungsspitze vorbei mit den Druiden zu reden?« schlug Ted Ewigk vor. Der blonde Reporter, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug, wollte sich einfach nicht zur Untätigkeit verurteilen lassen. »Wenn wir Verträge abschließen… Rrach, Zarrek - Sie sind Priester der Kälte. Norr ist gewählter Vertreter des Gesetzes und - wenn er wieder aufwacht - ebenso wie Sie berechtigt, Verträge abzuschließen. Damals, als es um die Evakuierung Ihres Volkes von der Echsenwelt zum Silbermond ging, haben doch auch nur wenige die Entscheidung getroffen. Eine Entscheidung aber, die Ihnen allen das Überleben garantierte.«

»Das ist richtig«, sagte Rrach.

»Dann nehmen wir doch einfach Verhandlungen auf!« verlangte Ted. »Andere werden sich später daran halten müssen.«

»Der Oberpriester kann Verträge, die Zarrek und ich aushandeln, ablehnen«, wandte Rrach ein. »Und das wird er mit Sicherheit auch tun. Der Wahnsinn hat Methode, und meine Befürchtung wird immer stärker, daß wir alle manipuliert werden, daß eine fremde Kraft, die wir nicht erfassen können, uns zu diesem aberwitzigen Kampf treibt.«

»Aber was soll das für eine Kraft sein?« warf Tshat Zarrek skeptisch ein. »Diese Kraft müßte uns überlegen sein. Aber unser Magie-Niveau liegt dermaßen hoch, daß es praktisch nichts im Universum gibt, das unsere mentalen Abschirmungen durchbrechen könnte.«

»Das«, sagte Ted, »ist die Ignoranz, die schon viele andere zu Fall gebracht hat. Nicht glauben wollen, daß es etwas gibt, das die selbstgesetzten Grenzen überschreiten kann… Sie, Zarrek, glauben, es gäbe kein stärkeres magisches Potential als das Ihres Volkes? Können Sie einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung benutzen?«

Der junge Priester winkte ab. »Wir arbeiten nicht mit Dhyarra-Kristallen.«

»Ewigk hat recht«, sagte Rrach. »Du kannst es nicht. Ich auch nicht. Ein solcher Dhyarra-Kristall ist auch für uns zu stark. Vielleicht, wenn wir uns zu mehreren zusammenschließen…«

»Dann könnte es gelingen«, gestand auch Ted. »Aber was ist, wenn sich anderswo Wesen zusammenschließen und ihre gemeinsame Kraft aufwenden, um Ihr Volk zu manipulieren? Dazu bedarf es nicht viel. Man muß einige wenige einflußreiche Personen kontrollieren, und vielleicht auch einige, die in der Lage sind, mit lautstarken Reden andere um sich zu scharen und ihnen Befehle erteilen zu können. Rrach, wenn ich Ihr Volk beherrschen wollte, würde ich die Priesterkaste unter meine Kontrolle bringen. Was die Priester sagen, ist Gesetz. Das Volk gehorcht ihnen. Die wenigen, die sich dagegen sträuben, gehen in der Menge unter!«

»Niemandem wird es gelingen, die Priester unter seine Kontrolle zu bringen«, behauptete Zarrek.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, brummte Ted. »Aber wir werden versuchen, mit den Priestern zu reden.« Auffordernd sah er die beiden Sauroiden an.

»Und Sie möchten, daß wir…?«

Ted nickte. »Wenn Sie beide uns die Chance verschaffen, daß man uns wenigstens anhört, dann ist schon viel gewonnen!«

Teri Rheken legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie war auf der Erde geboren worden und hatte den Silbermond, die Heimat der Druiden, nur als Besucherin kennengelernt. »Reek wird bald erwachen. Vali und ich bleiben noch hier und stoßen später mit ihm zu euch, einverstanden?«

Ted sah Vali an.

Sie gehörte zu jenen Druiden, die praktisch aus dem Nichts gekommen waren, die aus dem Jenseits zum Silbermond zurückgekehrt waren. Rrach hatte ihren Körper in jenem Moment, als sie wegen Überanstrengung bereits im Sterben lag, wieder stabilisiert. Sie war längst noch nicht wieder so stark, wie es Silbermond-Druiden normalerweise waren. Aber sie gehörte jetzt nicht mehr zu jenen Jenseitsgeschöpfen, die in Körper geschlüpft waren, die zwar wie ihre einstigen Originale aussahen, es aber nicht waren.

Vali war jetzt stark, ihr Körper war stabil geworden. Sie unterlag nicht mehr jenen Gesetzen, die das Handeln der anderen Silbermond-Druiden bestimmten. Der Silbermond-Druiden, die aus den Sphären jenseits des Lebens zurückgekehrt waren.

Vali war aus diesem Kreis herausgebrochen worden. Sie lebte wirklich wieder.

Jetzt nickte die schwarzhaarige Druidin.

Ted sah Zarrek fragend an und deutete auf Reek Norr, der immer noch still auf seinem Lager ruhte.

»Er braucht unsere Hilfe nicht mehr. Es dauert nun nicht mehr lange«, versicherte der junge Priester. »Sein Körper erwärmt sich zusehends. Unsere Arbeit war erfolgreich. Norr wird schon bald erwachen - und dann den fanatischen Greisen der Priesterschaft eine Menge Ärger bereiten, wie schon immer…«

»Sie sprechen nicht gerade höflich über Ihre eigenen Leute«, sagte Teri.

»Ich sehe die Realitäten.«

»Aber du wirst im Tempel zurückhaltender agieren!« mahnte ihn Rrach. »Deine Karriere könnte schneller beendet sein, als du ahnst, wenn du mächtigen fanatischen Greisen gegenüber sagst, was du von ihnen hältst.«

»Karriere? Ich bin Priester geworden, um dem Glauben und der Wissenschaft zu dienen, nicht um Karriere zu machen.«

»Oh, diese hehren Ansprüche werden eines Tages der Wirklichkeit Platz machen«, sagte Rrach. »Nun, gehen wir? Ich glaube zwar nicht, daß man auf uns hören wird. Aber… es ist einen Versuch wert.« Zu dritt verließen sie das Organhaus.

Teri und Vali blieben bei Reek Norr zurück.

»Ich wünsche mir, daß ein solch mörderischer Vernichtungskrieg zwischen unseren beiden Arten noch verhindert werden kann«, sagte Vali jetzt endlich, die während der ganzen Unterhaltung nur stumm zugehört hatte. »Aber ich glaube nicht daran. Denn selbst wenn die Sauroiden einlenken - mein Volk ist nicht weniger fanatisch.«

»Das«, sagte Teri mit gespielter Gelassenheit, »ist aber noch längst kein Grund, einfach aufzugeben…«

***

Die Schatten schwebten über der Organstadt. Begierig sogen sie Emotionen in sich auf, labten sich an Angst und Schrecken, den sie mit ihrer Präsenz verbreiteten. Sie traten offener auf denn je. Und doch trafen sie auf keinen Widerstand. Niemand schenkte ihnen wirkliche Beachtung.

Druiden und Sauroiden hatten genug mit sich selbst zu tun.

Die wenigsten begriffen überhaupt, daß sie von Fremden manipuliert wurden. Und von diesen wenigen brachte keiner die schwarze Wolke am Himmel mit dieser Manipulation in Verbindung.

Dabei hätten zumindest die Druiden ahnen müssen, mit wem sie es zu tun hatten!

Mit jenem alten Feind, den sie besiegt zu haben glaubten, der aber zurückgekehrt war. Auf einem Umweg, gemeinsam mit den Sauroiden über die Regenbogenbrücke von der Echsenwelt zum Silbermond.

Zwei Menschen wußten aber jetzt, wer der wirkliche Gegner war.

Doch was waren schon zwei Menschen?

Sie bedeuteten nichts.

Niemand würde auf sie hören.

Nichts konnte das Chaos mehr aufhalten, nichts das Morden noch stoppen. Der Krieg auf dem Silbermond hatte begonnen.

Er würde keine Sieger kennen, nur Tote.

Aber die Schatten profitierten davon. Sie und ihre MÄCHTIGEN Auftraggeber.

Und die Schatten begannen, die psychische Energie umzuwandeln, die sie den Sauroiden und Druiden entnahmen.

Sie verwandelten sie und sendeten sie verstärkt zurück.

Das sorgte für noch größeres Entsetzen, noch größere Panik, noch mehr Aggressionen.

Denn das, was zurückgesandt wurde, waren Träume.

Alpträume.

***

Ein schwarzes Raumschiff glitt in die Traumblase und schwebte über dem Silbermond. Ein einziger Meegh befand sich an Bord. Er allein lenkte den Spider, der sich in einem Schattenfeld tarnte.

Mit der Macht seiner Bordwaffen hatte er sich eine Öffnung freigeschossen. Eine andere Möglichkeit hatte er für sich nicht mehr gesehen. Er mußte dorthin, wohin es ihn zog. Es war ein eigenartiges Gefühl, dem er keinen Widerstand leisten konnte.

Zamorra hatte ihn von Talos gerettet. Er war der letzte Überlebende eines vor 17 Jahren von Merlin geschaffenen Zeitparadoxons. Talos, die sterbende Welt, wäre auch sein Grab geworden, wenn Zamorra ihn nicht mitsamt seinem Dimensionsraumschiff zur Erde gebracht hätte.

Aber so hatte er überlebt, und plötzlich hatte er etwas Artverwandtes gefühlt. Er mußte herausfinden, was es war. Es rief ihn zu sich, und er war dem Ruf gefolgt.

Die Sperre, die sich ihm und seinem Dimensionsraumschiff entgegenstellte, hatte er mit der Gewalt seiner Waffen durchbrochen. Jetzt schwebte das Raumschiff in großer Höhe über der fremden Welt.

Die Ortungssysteme arbeiteten und lieferten Ghaagch Werte, mit denen ein Mensch nicht viel hätte anfangen können. Aber der Meegh vermochte mit seinen nichtmenschlichen Sinnen diese Daten auf eine ganz andere Weise zu verarbeiten. Er verstand, was Menschen rätselhaft blieb.

Er begriff jetzt, was ihn hierher gerufen hatte.

Und er begriff, daß er vor einer Entscheidung stand. Vor einer Entscheidung, die er nicht treffen wollte.

Denn egal, wie er sich entschied - in jedem Fall würde er eine Zukunft zerstören!

Die dritte Möglichkeit wäre, sich völlig zurückzuziehen.

Aber damit würde er nicht leben können. Die Ungewißheit würde ihn verzehren. Oder auch das Wissen, daß er etwas hätte tun können, um den Lauf der Geschehnisse zu beeinflussen.

Nichts zu tun, das kann noch viel schlimmer sein als eine falsche Entscheidung zu treffen!

Doch jede Entscheidung, die er nun traf, würde falsch sein!

Er war dazu verdammt, der Todesbote zu sein!

***

»Hast du überhaupt eine vage Vorstellung davon, wie wir mit diesen Druiden in Kontakt kommen sollen?« fragte Nicole Duval kopfschüttelnd. »Willst du dich etwa auf die Straße stellen und laut rufen: ›Hier sind wir, kommt zu uns, weil wir mit euch reden wollen‹? Wir können froh sein, wenn wir nicht von beiden Seiten gejagt und umgebracht werden! Versucht haben sie’s ja.«

»Wäre nicht mal die schlechteste Idee«, gab Zamorra zurück und grinste kurz. »Zumindest sehr publikumswirksam. Aber ich glaube, es gibt eine bessere Methode.«

»Und wie soll die aussehen?«

Zamorra warf wieder einen mißtrauischen Blick nach oben.

Er fühlte, daß von der schwarzen Wolke etwas ausging, das ihn zu beeinflussen versuchte. Er konnte es mühelos abblocken - noch!

Aber andere würden es vielleicht nicht können. Die Zeit drängte. Jede Sekunde, die sie verloren, gewann der Gegner.

Jener Gegner, der damals, als Julian Peters die Regenbogenbrücke zwischen der Echsenwelt und dem Silbermond geschaffen hatte, mit hierher gelangt war. Damals, als mehr als eine Million Sauroiden Gelegenheit bekamen, zum Silbermond zu wechseln.

Nach nicht einmal zwei Tagen war der Exodus abgeschlossen, da erlosch der Regenbogen langsam, aber ganz zuletzt schien etwas Schwarzes, Schattenhaftes durch das wundervolle Farbenspiel zu gleiten, und dann löste sich der Schatten und verschwand irgendwo am Himmel über dem Silbermond als winziger Punkt in der Ferne.

Damals hatten sie es nur ahnen können, jetzt aber war der Verdacht zur Gewißheit geworden. Bei diesem Schatten hatte es sich um den letzten von insgesamt drei Meegh-Spidern gehandelt, von denen zwei in der Echsenwelt zerstört worden waren.

»Wir werden das tun, was wir von Anfang an beabsichtigten«, sagte Zamorra. »Nämlich, Reek Norrs Behausung aufsuchen.«

»Schön. Dann finden wir Reek Norr, aber keine Silbermond-Druiden!«

»Du hattest doch mittels Bildtelefon Kontakt mit Reek, und vorher auch mit einer schwarzhaarigen Druidin«, erinnerte Zamorra. »Diese Druidin befand sich in Reeks Haus. Dort können wir also ihre Spur aufnehmen. Wir werden sie finden. So lange liegt der Vorfall ja noch nicht zurück.«

Dabei tippte er gegen das Amulett, das Nicole sich umgehängt hatte. Mit dieser magischen Silberscheibe und ihrer Fähigkeit zur Zeitschau war es möglich, den Weg zu verfolgen, den die ominöse Schwarzhaarige eingeschlagen hatte.

»Und haben wir erst einmal einen Druiden, haben wir auch den Kontakt zu allen anderen.«

»Wir könnten auch zu der Stelle zurückkehren, an der wir hierher kamen. Schließlich waren es doch Silbermond-Druiden, die uns aus unserem Château Montagne entführt haben.«

Zamorra winkte ab. »Ist mir zu riskant. Außerdem erfahren wir in Reeks Haus vielleicht etwas mehr. Und er kann uns auch schützen.«

»Vielleicht. Vergiß nicht die seltsamen Andeutungen dieses Grekkainss. Reek soll angegriffen worden sein, von Druiden.«

»Nur wollte uns Grekkainss nicht verraten, wie es um Reek steht! Ein Grund mehr, nach dem Rechten zu sehen!«

Nicole zuckte mit den Schultern, dann setzten sie und Zamorra sich in Bewegung. Sie kannten sich in der Organstadt aus. Wo sie das Haus ihres Freundes finden konnten, das wußten sie.

Doch das Böse griff bereits nach ihnen!

Sie bewegten sich durch eine Welt, die mehr und mehr zum Alptraum wurde…

***

Julian Peters starrte die Alptraumkreatur an. Im ersten Moment hielt er sie für eine Illusion, für einen Spuk, der Llewellyn-Castle heimsuchte. Doch ein schnell ausgeführter Zauber, der jede Illusion verwischt hätte, blieb wirkungslos.

»Was, zum Teufel, bist du?« stieß der Träumer hervor.

»Frag mich lieber, wer ich bin«, krähte die Alptraumgestalt heiter. »Läßt du mich jetzt ’rein oder nicht? Es regnet, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte. Willst du, daß ich mir einen Schnupfen hole? Ha - haa - haaa - hat-SCHIEH!«

Und aus dem riesigen Maul des Ungeheuers stob eine Feuerwolke hervor, die Julian nur knapp verfehlte, weil er sich mit einem schnellen Sprung zur Seite in Sicherheit brachte.

»Ach, jetzt geht das schon wieder los«, klagte das Ungeheuer. »Wie vor ein paar Wochen in Dings… äh, wie heißt das Land noch gleich, das wie ein Stiefel aussieht, wenn man’s aus der Luft betrachtet? Rom? Ja, richtig. Rom heißt es. - Hatschieh!«

»Rom ist eine Stadt«, korrigierte Julian automatisch.

Dann wob er einen schützenden Traum zwischen sich und der Bestie.

»Bleib mir vom Leibe, Drachenmonster!« warnte er. »Ich weiß auch mit Kreaturen wie dir fertig zu werden!«

»Na, dann ist es ja gut«, ächzte der geflügelte Alptraum. »Du wirst es nämlich mit Echsen zu tun bekommen.«

»Wer sagt das?«

»Ich! Oder siehst du sonst noch jemanden, der sich durch dieses verflixte Sauwetter traut? Nun laß mich endlich rein, sonst erfriere ich noch. Ich hasse England! Entweder regnet’s, oder man sieht vor Nebel die eigene Nasenspitze nicht, oder es ist kalt - oder alles zusammen! Hättest du dich nicht irgendwo einquartieren können, wo immer die Sonne scheint?«

Wild mit den Flügeln schlagend, zwängte sich das Ungeheuer an Julian vorbei. Verblüfft registrierte der Träumer, daß die aufrechtwatschelnde Bestie eine lederne Aktentasche in einer Vorderklaue trug…

»Stehenbleiben!« befahl er.

Aber bei dieser Bestie kam seine Autorität wohl nicht an. Das Monstrum marschierte in seinem eigenartigen Watschelgang weiter ins Gebäude.

Julian dirigierte seinen Traum um, lenkte ihn hinter dem Monstrum her und versuchte, es darin einzufangen.

Aber es gelang ihm nicht.

Denn jetzt endlich blieb die geflügelte Echse stehen, wandte sich um und wob einen Gegenzauber.

Traum und Drachenzauber trafen aufeinander.

»Nun laß das doch!« kreischte das Ungeheuer auf. »Du bringst mich ja um! Willst du das? Ich vertrage deine Magie nicht! Hör sofort mit dem Blödsinn auf!«

»Wenn du mir endlich sagst, wer du bist, woher du kommst und was du willst!« Julian war etwas verunsichert.

»So viele Fragen auf einmal«, keifte der Geflügelte. »Nun nimm schon endlich deine Magie weg! Oder muß ich ernsthaft böse werden?«

Da löschte Julian den Traum.

Aber er blieb mißtrauisch.

Durch die immer noch offene Tür kam eine Windbö herein, die Regenschauer mit sich brachte. Julian schlug die Tür zu.

»Also«, verlangte er. »Rede endlich.«

»Wenigstens wohnst du stilvoll«, murrte das Ungeheuer.

»Bei Gelegenheit solltest du dem Eigentümer mal die Miete überweisen. Kriege ich ’nen Glühwein zum Aufwärmen? Dieses Scheißwetter da draußen läßt einem ja die Zacken vom Schweif abfrieren! Na ja, daß du arrogant und wenig gastfreundlich bist, das haben mir schon andere gesagt, nur wollte ich’s nicht glauben. Du mußt dem Chef helfen. Er braucht dich!«

Kopfschüttelnd starrte Julian das seltsame Wesen an.

»Dem Chef? Wer soll das sein?«

Das Ungeheuer griff sich mit der freien Klaue an den Kopf.

»Bei allen Moorgeistern, bist du dumm - Professor Zamorra natürlich! Also mach schon! Gib mir ein Fäßchen Glühwein und mach dich reisefertig! Wir haben nicht viel Zeit!«

Der Träumer seufzte.

»Zamorra also«, sagte er. »Und wer bist du? Wenn du mir nicht endlich antwortest, schmeiße ich dich wieder raus! Dann kannst du sehen, wie du fertig wirst!«

»Dann wird der Chef vielleicht sterben, und du bist schuld«, behauptete das Monstrum, streckte anklagend die Klaue aus und richtete einen krallenbewehrten Finger direkt auf Julians Brust. »Wer ich bin? Das müßtest du doch eigentlich wissen! Ich bin MacFool…«

***

»MacFool?« wiederholte Julian Peters kopfschüttelnd.

»Sollte mir das etwas sagen? Bist du so etwas wie ein Schloßgespenst auf der Suche nach einem neuen Heim?«

»Ich bin ein Drache!« empörte sich das seltsame Wesen.

»Sieht man das etwa nicht? - Hatschieh!« Und abermals schnob es eine Feuerwolke.

Der Träumer betrachtete die Kreatur jetzt etwas genauer.

Rund 1 Meter 20 groß, äußerst wohlbeleibt, um nicht zu sagen fett, auf kurzen Beinen und mit kurzen Armen, die in vierfingrige Hände mündeten. Ein Krokodilkopf mit großen Telleraugen, ein Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten, der sich vom Kopf bis zur Schweifspitze, hinzog, dazu ein Flügelpaar, das viel zu klein schien, das Wesen auch nur annähernd in die Luft erheben zu können. Dazu eine grünliche Schuppenhaut mit braunen Flecken.

»Natürlich sieht man das«, murmelte Julian. »Ich hatte nur immer gehofft, die mittelalterlichen Ritter hätten alle Drachen erschlagen.«

»Eben nicht!« trumpfte MacFool auf, von seinen Freunden und Duldern seiner Tolpatschigkeit wegen einfach Fooly genannt. »Schließlich entstamme ich dem Drachenland.«

»Und was willst du hier? Wie das Drachenland sieht es hier doch nicht aus, oder?«

»Ich bin Zamorras Glücksdrache«, behauptete das Unikum.

»Trotzdem mußt du helfen. Er hat sonst keine Chance. Er braucht das hier.« Damit schwenkte er die lederne Aktentasche.

»Deshalb muß ich dringend zu ihm, und das geht nicht ohne dich. Also, kriege ich endlich das Fäßchen Glühwein?«

»Du erklärst mir erst mal, was überhaupt los ist«, verlangte Julian. »Besaufen kannst du dich später!«

»Du bist wirklich so arrogant, wie man dir nachsagt. Nicht mal ins Kaminzimmer ans wärmende Feuer bittest du mich«, maulte Fooly und schob sich vorwärts.

Dabei breitete er die Flügel etwas weiter aus, und Julian mußte einmal mehr in Deckung gehen.

Der Drache watschelte seltsam behäbig weiter. Er schien sich auszukennen.

Vage entsann sich der Träumer, tatsächlich einmal von diesem Drachen gehört zu haben. Zamorras Haustier. Der Dämonenjäger mußte verrückt sein, sich mit einem sprechenden Drachen abzugeben.

Aber vielleicht hatte der Bursche doch mehr drauf, als es auf den ersten Blick schien. Julian beschloß, erst einmal abzuwarten und den Drachen erzählen zu lassen.

Julian hatte einmal den Fehler gemacht, jemanden zu unterschätzen. Das wäre beinahe sein Tod gewesen, trotz all seiner magischen Macht, mit der er sich schützen konnte. Odin, der Äse, hatte sich wenig um Julians Traummagie geschert.

Kräfte, vor denen selbst stärkste Dämonen kapitulierten, hatte Odin einfach beiseitegewischt.

Julian hatte versucht, die Erinnerungen an jene Auseinandersetzung zu verdrängen, aber es war ihm nicht gelungen. Hin und wieder brachen sie wieder auf, sie zeigten ihm seine Unzulänglichkeit.

Das war schlimm für jemanden, der sich bis dahin immer für unbesiegbar gehalten hatte.

Inzwischen hatte er sich zumindest körperlich von seiner damaligen Niederlage erholt. Er wohnte in Llewellyn-Castle, der alten Burg in den schottischen Highlands, die eigentlich Lord Saris ap Llewellyn gehörte.

Doch der derzeitige Laird ap Llewellyn, der Schloßbesitzer, war ein vierjähriger Knabe, der mit seinem Besitz noch überhaupt nichts anzufangen wußte. Er lebte mit seiner Mutter bei Zamorra im Château Montagne in Frankreich.

Längere Zeit hatte Llewellyn-Castle deshalb leergestanden, bis Julian sich mit Einverständnis von Lady Patricia hier einquartiert hatte - schon allein, um die Burg in Schuß zu halten. Denn ein Gebäude, das nicht bewohnt wird, verfällt mit der Zeit, und noch war nicht abzusehen, wann die Llewellyns sich hier wieder häuslich niederlassen würden. So aber konnte Julian anfallende Renovierungsarbeiten gleich erledigen.

Was er auch durchaus gern tat. Er, der sich einst im Himalaja mit kärglichsten Mitteln eine kleine Hütte aufgebaut hatte, fand Gefallen daran, diese Burg in Ordnung zu halten.

Hin und wieder träumte er und schuf Welten, in denen er sich bewegte und die er nach seinem Willen gestaltete - dann erlaubte er sich immer wieder einmal einen Rückfall in seine alte ›Göttlichkeit‹. Dann gefiel er sich als Schöpfer, der allein durch die Kraft seiner Gedanken Träume zwang, Wirklichkeit zu werden. Zumindest so lange, bis er sie wieder löschte.

Denn diese Wirklichkeiten waren nicht echt.

Ebensowenig wie die, in der sich der Silbermond jetzt befand. Er war echt, die Traumwelt nicht, in der er sich befand.

Es war ein unnatürlicher Zustand, der aber die Sicherheit des Universums garantierte.

Doch Julian überlegte schon seit langem, ob es nicht eine andere Möglichkeit gab. Natürlich konnte er die Traumwelt so lange bestehen lassen, wie er lebte. Er brauchte sich dabei nicht einmal anzustrengen, weil seine Träume aus sich heraus weiterexistierten, einfach aus sich heraus, auch wenn er sich längere Zeit nicht um sie kümmerte.

Aber das war es nicht, was er auf Dauer wollte.

Er sah seinen Lebensinhalt nicht darin, eine Welt zu schützen, die durch Merlins grenzenlose Selbstüberschätzung zwar vor der Vernichtung gerettet, darüber hinaus aber zu einer Gefahr geworden war. Zur Not mußte der Silbermond geopfert werden.

Irgendwann würde er das Merlin schon noch beibringen.

Schließlich war er nicht Merlins Marionette, so wie es Zamorra war. Der ließ sich von dem alten Zauberer nach Belieben herumkommandieren.

Wenn Merlin jemanden brauchte, der für ihn die Kastanien aus dem Feuer holte, dann war Zamorra sofort zur Stelle. Der Zauberer pfiff, und sein Vasall tanzte…

Das war nichts für Julian, der einmal sogar auf dem Thron des Fürsten der Finsternis gesessen und die Dämonen der Hölle beherrscht hatte! Er war nicht zum Dienen geboren, sondern allenfalls zum Herrschen. Er war schließlich der Träumer, der Schöpfer von Welten!

Und deshalb gefiel es ihm jetzt auch nicht, daß dieser Drache, Zamorras sprechendes Haustier, einfach so bei ihm hereinplatzte und Forderungen stellte.

Dem treibe ich das schon aus, beschloß Julian, der gar nicht daran dachte, aktiv zu werden, nur weil Zamorra vielleicht mit irgend etwas nicht zurande kam. Wenn er Hilfe brauchte, sollte er gefälligst selbst vorsprechen und nicht dieses - Tier schicken!

Derweil hatte das Tier die breite Treppe erklommen, wandte sich oben zielsicher in die richtige Richtung und erreichte das Kaminzimmer.

Hier brannte natürlich kein Feuer, weil Julian es selten nutzte, aber Holz war vorhanden, und der Drache brauchte nur einmal kräftig Feuer zu speien, um die Scheite in Brand zu setzen. Zunächst gab’s zwar nur ein wenig Glut, aber Fooly jagte ein paar weitere Feuerwolken über das Holz, bis es richtig zu brennen begann.

Dann wandte er sich um, geriet mit dem Schweif fast in den Kamin und damit in die Flammen, und sah Julian erwartungsvoll an, die kurzen dicken Arme angewinkelt und die Fäuste dort abgestützt, wo sich bei Menschen die Hüften befanden, hier aber nur Fettmassen unter der Schuppenhaut.

Die Aktentasche hatte Fooly auf den handgeschnitzten Holztisch geworfen, der aus einem kompletten Baumstumpf gearbeitet worden war.

»Ja, was ist nun mit meinem Glühwein?« krähte er. »Deine Gastfreundschaft läßt sehr zu wünschen übrig, Mr. Peters!«

Julian winkte ab. Für einen Augenblick der Konzentration flirrte kurz die Luft um ihn und den Drachen herum, dann stand eine Karaffe mit einer dampfenden, duftenden roten Flüssigkeit vor Fooly auf dem Tisch.

Überrascht zuckte der Drache zurück.

»So einfach ist das?« stieß er hervor. »Man merkt ja gar nichts von deinem Zauber.«

»Noch viel einfacher ist es, um dich herum eine froststarrende Schneelandschaft zu entwickeln«, erwiderte der Träumer schroff. »Wie wär’s, wenn du endlich zur Sache kommst? Sonst bist du dem Wintersturm näher, als du glaubst!«

»Glaube ich gar nicht«, trompetete der Drache, schnappte nach der Karaffe und stürzte das heiße alkoholische Getränk fast in einem Zug herunter - ohne sich daran die Zunge zu verbrennen.

Nun ja, Drachen sind eben Hitze im Maul gewohnt. Sonst könnten sie kein Feuer speien…

Julian erinnerte sich an den kurzen Augenblick vorhin, als sein Traum und der Gegenzauber des Drachen gegeneinander geprallt waren. Vielleicht hatte der kleine fette Bursche recht, und es gelang Julian tatsächlich nicht, ihn durch einen Traumzauber gefangen zu nehmen. Bei Odin hatte es schließlich auch nicht so funktioniert, wie er sich das vorgestellt hatte!

Andererseits - der Drache war nicht Odin! Er war kein Äse!

Julian knurrte verdrossen: »Ich habe keine Lust, mich von dir stundenlang aufhalten und an der Nase herumführen zu lassen!«

Er dachte wieder an sein Gefühl, daß der Silbermond beziehungsweise seine Traumwelt angegriffen wurde. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. War der Drache vielleicht deshalb hier?

MacFool rülpste gewaltig. »Schmeckt nicht nach einem Traum«, sagte er. »Hicks.«

»Dann wirst du davon auch nicht betrunken.«

»Ich werde nie betrunken!« log Fooly. »Aber es wärmt auch nur wenig. Hast du mehr davon?«

Statt einer Antwort griff Julian nach der Aktentasche und öffnete sie.

Überrascht starrte er auf das Sammelsurium magischer Gegenstände und Fläschchen mit Flüssigkeiten und Pülverchen.

»Was ist das?«

»Die Ausrüstung vom Chef«, sagte Fooly und rülpste erneut.

Diesmal loderten ein paar Flämmchen hervor. »Er konnte sie nicht mitnehmen, als er entführt wurde.«

»Entführt?« murmelte Julian betroffen. »Laß dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen! Was ist passiert?«

Da begann Fooly endlich zu erzählen.

Von den Knochenmännern, von dem seltsamen Anruf vom Silbermond, von dem Überfall der Skelette auf Zamorra und Nicole sowie dem Verschwinden der beiden. Wobei die Aktentasche Zamorra entfallen und im; Château zurückgeblieben war.

»Normalerweise hat er die Sachen ja in einem Metallkoffer«, fuhr der Drache fort. »Aber der ist schon vorher verschwunden, glaube ich.«

»Glaubst du?«

»Na ja, mir sagt ja keiner was«, maulte Fooly. »Und mich läßt auch jeder verdursten. Und erfrieren!«

Er schien gar nicht zu merken, daß seine Schwanzspitze jetzt tatsächlich im Kamin lag. Statt dessen rieb er sich mit den vierfingrigen Händen den Oberkörper, als könne er sich dadurch besser wärmen.

Julian ging nicht darauf ein. Er wartete nur ab, was sich aus Drachenschweif und Kaminfeuer entwickelte.

»Na ja, und da bin ich dann losgezogen, um ihm die Sachen zu bringen.« Fooly wies mit einer Kopfbewegung auf die Tasche. »Durch die Regenbogenblumen vom Château Montagne nach Spooky Castle und von da zu Fuß durch dieses englische Sauwetter hierher.«

»Sir Henry bist du nicht zufällig begegnet?« fragte Julian etwas spöttisch.

Bei dem Genannten handelte es sich um ein uraltes Gespenst, dem Spooky Castle vermutlich seinen Namen verdankte. Der Legende nach sollte dieses Spooky Castle vor einer halben Ewigkeit mal das eigentliche Stammschloß der Llewellyns gewesen sein, aber jetzt existierte es nur noch als Ruine. Es war nur ein paar Meilen von Llewellyn-Castle entfernt.

Immerhin wuchsen die Regenbogenblumen dort und nicht in Llewellyn-Castle. Es waren magische Blumen, die eine Reise über große Distanzen innerhalb einer einzigen Sekunde ermöglichten. Bisher hatte niemand daran gedacht, auch Regenbogenblumen in Llewellyn-Castle anzupflanzen…

»Er schläft um diese Tageszeit wohl«, vermutete Fooly.

»Jedenfalls habe ich diesen Sir Henry nicht gesehen.«

»Aber Zamorra hat vom Silbermond aus einen Anruf erhalten, wie?« hakte Julian kopfschüttelnd nach.

MacFool nickte ernsthaft.

»Das ist völlig unmöglich«, sagte Julian. »Es gibt keine technische Verbindung von dort nach hier. Die Traumbarriere verhindert…«

Er verstummte. Der Angriff auf die Traumwelt…?

Sollte etwa…?

Aber das konnte doch nicht sein! Niemand konnte gegen seinen Willen die Traumbarriere durchbrechen!

Er schluckte.

Das mußte er auf jeden Fall herausfinden! Ganz egal, ob dieser Drache ihn dazu aufforderte oder nicht. Hier ging es nicht darum, Zamorra zu helfen oder wieder mal einen der Fehler Merlins auszubügeln. Hier ging es um Julians ureigenste Interessen.

Wenn es jemandem gelang, die Schranke seiner Träume zu durchdringen, waren alle seine Träume in Gefahr!

Er entsann sich, daß das Amulett-Wesen Shirona es einst geschafft hatte. Aber Shirona war etwas Besonderes. Sie war kein Mensch, sie war kein Dämon oder sonst irgend etwas. Sie war reines Bewußtsein, reine magische Energie, und das damals wie heute, nur war sie heute nicht mehr an das sechste der sieben Amulette Merlins gebunden.

»Also gut, Untier«, sagte Julian jetzt und nickte.

»Ich bin kein Untier!« Protestierend stampfte Fooly auf. »Ich bin ein Drache, merk dir das! So dumm kannst du doch gar nicht sein, um das nicht im Kopf zu behalten! Aua!«

Er machte einen Sprung vorwärts und wedelte heftig mit dem Schweif. Ein paar Funken sprühten, und es stank plötzlich bestialisch nach verbrannten Hornschuppen.

»Du bist schuld!« zeterte Fooly. »Du hast das gesehen und mich nicht gewarnt! Ich verabscheue dich, Mr. Peters!«

»Damit«, brummte der Träumer, »kann ich wohl leben. Nimm jetzt diese Aktentasche, und dann gehen wir zum Silbermond.«

***

Teri Rheken sah zu Reek Norr hinüber. Sie konnte deutlich spüren, daß der Sauroide allmählich wieder genas. Sein kalter Körper begann sich zu erwärmen, und in ihm erwachte neue Vitalität.

Zu sehen war es nicht, vermutlich auch mit Meßinstrumenten nicht festzustellen. Aber den Para-Sinnen der Druidin blieb es nicht verborgen.

Sie atmete erleichtert auf. Rrach und der andere Kälte-Priester hatten recht, es gab keinen Grund mehr, sich um Norr Sorgen zu machen. Sein Erwachen war nur noch eine Frage der Zeit.

Besonders erleichtert darüber war Vali. Immerhin war sie es gewesen, die in ihrer anfänglichen Panik die beiden KälteNadeln auf den Sauroiden abgefeuert hatte. Ihre anschließende Flucht hatte sie dann mit Teri und Ted zusammengeführt.

Und schließlich wieder hierher.

Plötzlich spürte Teri etwas Fremdes, das von außen auf sie eindrang. Im ersten Moment hielt sie es für einen magischen Angriff der Sauroiden.

Vielleicht hatten sich Kälte-Priester zusammengeschlossen und versuchten jetzt, alle Fremden zu überwältigen?

Doch dann begriff sie, daß es etwas ganz anderes war. Etwas, das sie in dieser Form noch nie gespürt hatte.

Und doch war etwas Bekanntes in diesem Fremden, etwas seltsam Vertrautes.

Vertraut nicht in dem Sinn, daß es ihr gefiel. Nein, es stellte eine Bedrohung dar.

Eine Kraft, die sie von anderen Begegnungen her kannte, die sich ihr hier aber in einer völlig neuen Form zeigte, aber sie erkannte sie einwandfrei als feindlich.

Auch die Schwarzhaarige bemerkte etwas.

Auf ihrem Körper bildete sich eine Gänsehaut.

»Was ist das, Teri?« flüsterte sie. »Was kommt da auf uns zu? Es ist so… so alptraumhaft…«

Teri nickte. Und ihr wurde in diesem Moment auch klar, daß Vali dieser fremden, alptraumhaften Kraft weit weniger Energie entgegenzusetzen hatte als sie selbst.

Vali war immer noch geschwächt. Sie besaß jetzt zwar ein erheblich stärkeres magisches Potential als zu Anfang, dafür hatte Rrach gesorgt, er hatte sie stofflich stabilisiert. Vorher war sie nahe daran gewesen, einfach zu sterben, weil sie nicht in der Lage war, abgegebene Kraft wieder zu regenerieren.

Das konnte sie jetzt endlich, und irgendwie schien ihr das auch neues Selbstvertrauen gegeben zu haben. Sie wirkte jetzt stärker, selbstbewußter als zuvor.

Dennoch, sie hatte sich erheblich verausgabt, schon als sie versuchte, gegen Reek Norrs Magie anzugehen, woran sie gescheitert war und deshalb zu der Nadelwaffe gegriffen hatte, die zufällig in Griffweite gelegen hatte.

Jetzt war sie dem Unheimlichen ebenso ausgeliefert, wie es ein ganz normaler Mensch gewesen wäre.

Teri versuchte, das Unheimliche abzublocken und nicht an sich heranzulassen, und sicher hätte sie auch die Schwarzhaarige schützen können, aber sie hatte dazu eigentlich gar keine Lust. Deshalb beschloß sie, einen anderen Weg zu gehen.

Sie hatte es schon mal versucht, ehe Rrach Vali stabilisierte.

Aber da war ihre Energie einfach verpufft, weil Vali sie nicht wirklich aufnehmen und verwerten konnte. Jetzt war das anders.

Natürlich konnte und wollte Teri der anderen nicht ihre ganze eigene Energie zuströmen lassen. Denn dann würde für sie selbst nicht mehr allzuviel übrigbleiben. Und immerhin hatte Teri selbst auch schon einige magische Anstrengungen hinter sich, seit sie gemeinsam mit Ted Ewigk auf den Silbermond gelangt war.

Aber sie hatte sich von Anfang einigermaßen von diesen Anstrengungen erholen können, Vali dagegen nicht.

Zumindest einen kleinen Energieschub konnte Teri ihr also gewähren. Wenigstens so viel, daß die Schwarzhaarige die alptraumhafte fremde Kraft von sich aus abwehren konnte.

»Entspann dich«, rief sie.

Vali begriff, was die Druidin mit dem hüftlangen goldenen Haar beabsichtigten, und sie streckte sich einfach auf dem Boden aus, schloß die Augen und versuchte, alles Bedrückende einfach zurückzudrängen, die ständige Anspannung, unter der sie stand, für einen Augenblick zu vergessen.

Teri kauerte neben ihr. Ihre Fingerspitzen berührten sanft Valis Schläfen.

Und Kraft begann zu fließen, von einer Druidin zur anderen.

Und da war plötzlich noch etwas zwischen ihnen…

***

Grekkainss

träumte.

 Der Kälte-Priester, der von Zamorra niedergeschlagen war, glitt aus der Bewußtlosigkeit in den Traum-Zustand hinüber.

Der Traum beinhaltete Gewalt.

Grekkainss sah sich töten. Er vernichtete Silbermond-Druiden, zerfetzte ihre Körper mit seiner magischen Kraft, setzte die Macht des Tempels ein und die entropischen Energien, mit denen umzugehen er noch vor dem Exodus auf der zerfallenden Echsenwelt gelernt hatte.

Er empfand Haß auf die Druiden und auch auf jeden anderen, der sich einzumischen versuchte. Haß auf Zamorra, der ihm entkommen war. Haß auf die gemäßigten Kräfte.

Auf jeden, der sich ihm entgegenstellen wollte!

Auch Sauroiden wie Reek Norr gehörten dazu, auch die tötete Grekkainss. Er watete im Blut seiner Gegner, und er lachte, wenn sie starben.

Die Grenzen verwischten. War es noch Traum oder schon Wirklichkeit? Träumte er nur davon, zu töten, oder tat er es bereits im Wachzustand?

Er hatte die Kontrolle über sein Denken und Tun bereits abgegeben. Als er erwachte, gehörte er seinem Traum.

Er war Teil des Traums geworden!

***

Zamorra blieb stehen. Von einem Moment zum anderen schien sich seine Umgebung drastisch zu verändern.

Es war keine physikalische Veränderung. Die Organhäuser, die von dem Beben offenbar kaum beschädigt worden waren, existierten in unveränderter Form, die Straßen bestanden noch, auf denen sich hier und da vereinzelte Sauroiden zeigten; sie achteten nicht auf die beiden Menschen. Auch der riesige Schatten des Meegh-Spiders schwebte nach wie vor über der Stadt und verdunkelte sie teilweise so, daß es nach Abenddämmerung aussah. Aber…

Der Charakter der Umgebung, wenn man es so nennen wollte, hatte sich verändert.

Gewalt herrschte in den Straßen und Häusern.

Zamorra konnte sie spüren. Eine unterschwellige Gewaltbereitschaft, wie er sie nie zuvor gespürt hatte, und auch in ihm selbst wuchs eine immer stärker werdende Aggression, die sich gegen die Sauroiden und die Druiden gleichermaßen richtete, sogar gegen die Organhäuser.

Der schwarzen Wolke über der Stadt schenkte er keine Beachtung mehr. Sie war unwichtig geworden. Wichtig war nur noch…

Töten!

Sie alle auslöschen! Die aggressiven Druiden, die den Silbermond für sich zurückerobern wollten und dabei nicht davor zurückschreckten, Zamorra und Nicole aus ihrem Château zu entführen!

Die Sauroiden, die über kurz oder lang allein durch ihre magische Macht zu einer Gefahr für die Erde werden konnten.

Was sie dort anrichten konnten, hatten Kreaturen wie jener inzwischen tote Oberpriester Orrac Gatnor nur zu deutlich gezeigt! Eine solche Bedrohung in unmittelbarer Nähe der Erde, nur durch einen Traum und ein paar Minuten abgeschirmt, konnte auf Dauer nicht hingenommen werden!

Warum war es Zamorra nicht schon viel früher klargeworden? Er hätte die Sauroiden auf ihrer Echsenwelt sterben lassen sollen! Dann wäre jetzt Ruhe. Einfach die Augen schließen, nichts tun, den Dingen ihren Lauf lassen…

Aber selbst Nicole, die ihm sonst oft genug gute Ratschläge gab, hatte die verhängnisvolle Rettungsaktion nicht verhindert.

Sie alle mußten verrückt gewesen sein!

Er sah eine Gruppe von Sauroiden die Straße entlangkommen.

Unwillkürlich hob Zamorra die Nadelwaffe. Zielte auf die schuppenhäutigen Ungeheuer.

Und schoß… dann doch nicht!

Vor ihm zerriß ein Schleier.

»Verdammt, was tue ich?« stieß er hervor.

Er ließ die Hand mit der Waffe wieder sinken, griff sich an die Stirn.

Was hatte er eben tun wollen? Auf Wesen schießen, die ihm nichts getan haben?

Noch nichts! raunte ihm eine gehässige innere Stimme zu.

Aber sie werden es! Sie kommen doch schon auf dich zu. Sie werden die Menschheit vernichten, und mit dir machen sie den Anfang. Druide oder Mensch - sie unterscheiden nicht zwischen euch. Sie töten euch, wie ihr ihnen vor die Klauen lauft! Wehr dich!

Von einem Moment zum anderen waren sie ganz nahe, so, als hätte ein Kameraobjektiv sie herbeigezoomt.

Und sie griffen an!

Unwillkürlich riß Zamorra wieder die Waffe hoch.

Und verzichtete abermals auf einen Schuß.

Das Bild vor ihm… es zerstob!

Er zuckte heftig zusammen, als erwache er jäh aus einem Alptraum.

Es gab keine angreifenden Sauroiden vor ihm. Statt dessen fühlte er kalten Schweiß auf seiner Haut.

»Alpträume«, murmelte er. »Sie greifen mit Alpträumen an.«

Wer?

Die Meeghs in der Spider-Wolke über der Stadt?

Wahrscheinlich!

Aber gab es dagegen eine Abwehr?

Vermutlich nicht.

Ein Grund mehr, an Bord dieses Spiders zu gehen. Nur dort konnte die Gefahr beseitigt werden.

Zamorra schüttelte sich. Er gehörte zu den Menschen, die nicht gegen ihren Willen hypnotisiert werden konnten, und er wie Nicole waren durch eine magische Sperre dagegen geschützt, von fremden Telepathen belauscht zu werden. Aber daß man ihnen Gedanken oder gar Träume wie diesen aufdrängte, dagegen half keine Barriere. Damit mußten sie allein durch ihre Willenskraft fertig werden.

»Wir müssen uns dagegen wehren«, sagte Zamorra. »Wir müssen ständig daran denken, daß es nur Träume sind. Alles, was sich jetzt um uns herum an Gewalt abspielt, sind Alpträume, Nici!«

Sie antwortete nicht.

»Nici?« fragte er. »Nicole?«

Da klickte es dicht neben ihm.

Überrascht fuhr er herum.

Und sah direkt in die Mündung ihrer Nadelwaffe.

Auch das mußte ein Alptraum sein, es hatte ihn also wieder erwischt.

Oder etwa doch nicht?

Aufwachen! schrie er sich lautlos zu.

Wach auf! Es ist nicht wirklich!

Aber diesmal wachte er nicht auf.

Der Alptraum blieb.

Und Nicole schoß auf ihn.

Jagte ihm aus kürzester Distanz eine Kälte-Nadel in den Körper!

***

Ted Ewigk blieb stehen. Er schloß die Augen, öffnete sie wieder.

Das Bild, das sich ihm bot, blieb: Rrach und Zarrek, die beiden Sauroiden, denen er vertraut hatte, führten ihn geradewegs in eine Falle!

Bewaffnete Tempelsoldaten warteten auf ihn, richteten ihre Nadler auf ihn!

Tshat Zarrek lachte höhnisch meckernd auf.

»Armseliger Narr«, brüllte er. »Glaubst du, wir ließen uns von deinesgleichen täuschen? Du willst der DYNASTIE DER EWIGEN den Weg hierher bereiten! Das verhindern wir, hier und jetzt und endgültig! Schießt ihn nieder!«

Die Tempelsoldaten schossen.

Ted warf sich zu Boden. Die Kältenadeln verfehlten ihn um Haaresbreite.

Ted hatte keine andere Wahl. Er mußte seinen Dhyarra-Kristall gegen die Sauroiden einsetzen, wenn er überleben wollte.

Er rollte sich zur Seite, entging einer erneuten Salve. Sprang wieder auf, spurtete zu einem der Organhäuser hinüber.

Dort fand er für wenige Augenblicke Deckung. Zeit genug, den Kristall zu aktivieren und sich auf einen Gegenschlag zu konzentrieren.

Lieber hätte er die Sauroiden nur betäubt. Aber sie hielten ihn für einen Todfeind, und sie würden nicht zögern, ihn umzubringen.

Deshalb mußte er ein Exempel statuieren! Ihnen zuvorkommen. Sie seinerseits - töten!

Sie alle!

Da kamen sie schon wieder, von zwei Seiten. Bewegten sich um das Organhaus herum, hinter dem Ted eine fragwürdige Deckung gesucht hatte. Wieder richteten sie ihre Waffen auf ihn.

Oh, es gab eine Möglichkeit, sie alle auszuschalten.

Sein Dhyarra-Kristall 13. Ordnung gab ihm die Macht dazu.

Mit ihm konnte er den ganzen Silbermond sprengen!

Und genau das stellte er sich jetzt konzentriert vor. Er erteilte seinem Kristall damit durch die Kraft seiner Gedanken den Vernichtungsbefehl!

***

Mit einem jähen Ruck richtete sich Reek Norr auf. Er war erwacht - und spürte im gleichen Moment, daß sich Feinde in seinem Haus befanden.

Diejenige, die auf ihn geschossen und ihn beinahe getötet hatte! Sie war immer noch da!

Wenn sie herausfand, daß er überlebt hatte, würde sie ihren Fehler berichtigen und ihn diesmal endgültig erledigen!

Außerdem hatte sie Verstärkung bekommen, Norr fühlte es.

Er versuchte die Augen zu öffnen. Er mußte wissen, wo sich seine Gegner befanden!

Aber er schaffte es seltsamerweise nicht. Er konnte nur mit seinen Übersinnen nach ihnen tasten. Es waren Sinne, von deren Existenz er bisher überhaupt nichts gewußt hatte.

Er schwebte jetzt über seinem Lager.

Und er machte sich bereit, die beiden Gegner, die sich in seiner Nähe befanden, zu töten!

Mit all seiner Magie - und mit Zähnen und Klauen!

Alles in ihm fieberte danach, zu schlagen, zu beißen, zu reißen, zu fetzen…

Blutdurst übernahm in ihm die mörderische Kontrolle!

***

Nicole sah, wie Zamorra sich plötzlich veränderte.

Vor ihren Augen zerriß ein Schleier. Von einem Moment zum anderen wußte sie, daß sie getäuscht worden war. Wer auch immer mit ihr zusammen aus dem Tempel der Kälte geflüchtet war - es war nicht Zamorra!

Es war ein Sauroide!

Einen Augenblick lang zögerte sie, versuchte ihn zu erkennen. War er einer der Adepten?

Doch dann erkannte sie charakteristische kleine Merkmale in seinem Gesicht.

Es handelte sich um Grekkainss persönlich!

Grekkainss, der angeblich von Zamorra niedergeschlagen worden war! Statt dessen befand er sich jetzt hier in Nicoles Begleitung!

Sie fragte nicht, was das zu bedeuten hatte. Sie begriff nur, daß sie hereingelegt worden war. Und sie riß den Nadler hoch - und schoß auf den Sauroiden!

Er duckte sich blitzschnell. Die Kältenadel streifte seinen Kopf noch, glitt aber wirkungslos vorbei und blieb in der Wand eines Organhauses stecken. Blitzartig bildete sich an der Trefferstelle Rauhreif, wurde zu einem handtellergroßen, weißen Fleck.

Nicole kam nicht dazu, ein zweites Mal zu schießen.

Mit einem wilden Schrei warf sich der Sauroide auf sie!

Sie wich aus, wurde zu Boden geschleudert. Die Nadelwaffe flog in weitem Bogen davon.

Nicole kam wieder auf die Beine, entging um Haaresbreite den zupackenden Händen des Kälte-Priesters und rannte davon.

Hechelnd setzte der Sauroide ihr nach.

»Bleib stehen!« hörte sie ihn keifen. »So warte doch!«

Sie dachte gar nicht daran, sich von ihm umbringen zu lassen. Sie rannte zurück in Richtung Tempel. Irgendwo dort mußte Zamorra noch sein. Er brauchte dringend Hilfe.

Plötzlich tauchte eine kleine Gruppe menschlicher Gestalten vor ihr auf.

Silbermond-Druiden!

Kaum sahen sie Nicoles Verfolger, als sie schon ihre Magie einsetzten. Gemeinsam schlugen sie zu!

Nicole hörte Grekkainss gellend aufschreien, sie fuhr herum und sah, wie er regelrecht auseinandergerissen wurde.

Ein furchtbarer, ein abscheulicher Anblick!

Nicole erschauerte.

Einerseits mußte sie den Druiden dankbar sein, weil die sie vor dem Sauroiden gerettet hatten. Aber andererseits - das wäre nicht nötig gewesen, sicher hätte es auch andere Möglichkeiten gegeben, ihr zu helfen.

Im nächsten Moment erkannte sie die Druiden wieder.

Mit denen hatten Zamorra und sie es zu tun gehabt, als sie den Silbermond erreichten. Es waren jene, die Zamorra und sie für Verräter gehalten hatten, und nur der Einsatz des FLAMMENSCHWERTES hatte die beiden Menschen gerettet, denn die Druiden waren geflohen.

Jetzt kam es zur erneuten Konfrontation.

»Na, wen haben wir denn da?« rief der Wortführer der Druiden. »Da können wir ja gleich zu Ende führen, was vorhin nicht funktionierte!«

Und so, wie sie zuvor Grekkainss ausgelöscht hatten, griffen sie nun auch Nicole an!

***

Rrach stutzte, als er die Gruppe von Druiden auf ihn, Tshat Zarrek und den Säuger Ted Ewigk zukommen sah.

Kaum entdeckten sie einander, als die Druiden Ewigk zuwinkten.

Der Säuger sprang mit einem weiten Satz zur Seite. Im nächsten Moment starb Zarrek.

Der junge Kälte-Priester wurde förmlich auseinandergerissen!

Die Druiden hatten ihn ermordet!

Und Ted Ewigk steckte mit ihnen unter einer Decke!

Immerhin hatten die Druiden ihm ein Zeichen gegeben, damit er aus der unmittelbaren Nähe der beiden Sauroiden verschwand, sozusagen aus der Schußlinie!

Von einem Moment zum anderen entfesselte Rrach alle Kraft, über die er verfügte. Und das war nicht gerade wenig.

Die Druiden rechneten wohl nicht mit einem so schnellen Gegenschlag, denn sie wehrten seine Magie nicht ab.

Sie starben, als er um sie herum ein Vakuum schuf, es war ein schneller, aber nichtsdestotrotz grausamer Tod!

Dann wandte sich Rrach wieder Ted Ewigk zu…

Doch der Verräter war verschwunden!

»Heuchler!« keuchte Rrach.

Ewigk hatte ihn in eine Falle gelockt, den Druiden entgegengeführt. Oh, sie steckten alle unter einer Decke, die Säuger. Und Zarrek und er hatten auch noch mit ihnen reden wollen!

Es war ein Fehler gewesen, überhaupt nur daran zu denken.

Es gab nur noch eine Möglichkeit, diesen Konflikt schnell zu beenden…

Die Druiden mußten ausgelöscht werden! Jeder einzelne von ihnen! Nur so konnte das Volk der Sauroiden wieder in Frieden existieren.

Rrach eilte dem Tempel entgegen, um auch die letzten Kräfte zu mobilisieren.

Tod allen Druiden!

***

Die Schatten triumphierten!

Die Alpträume, von ihnen ausgesandt, weckten Ängste und Wahnvorstellungen. Sauroiden, Druiden, Menschen - sie alle waren nicht mehr Herren ihrer Sinne. Sie unterlagen den Visionen, die die Schatten in ihnen auslösten.

Und wiederum steigerten sich Aggressionen, wiederum wurden auch diese emotionalen Energien von den Schatten gierig aufgesogen, um erneut in Form von Alpträumen zurückgeschickt zu werden.

Das Chaos schaukelte sich langsam, aber sicher weiter auf.

Und daran änderte auch nichts, daß ein weiterer Schatten diese Welt erreicht hatte und sich näherte.

Verstärkung?

Sie wurde nicht einmal gebraucht. Jene, die über die Regenbogenbrücke zum Silbermond gekommen waren, hatten alles unter Kontrolle.

Perfekt.

***

Er glich einem riesigen Kraken, wenn er sich anderen Lebewesen zeigte. Er verständigte sich mit ihnen mittels Telepathie, und Zamorra hatte ihm damals, als er ihn kennenlernte, den Namen ›Siebenauge‹ gegeben.

Wie lange Siebenauge schon auf dem Silbermond lebte, wußte er selbst nicht mehr. Nur noch wenige wußten von seiner Existenz.

Er aber war über alles informiert, was auf der Welt der Druiden geschah. Denn er vermochte jederzeit jeden Ort zu erreichen, an dem es Wasser gab, wenn diese Gewässer miteinander verbunden waren.

Und da Silbermond-Druiden wie alle höheren Lebewesen abhängig von Frischwasser waren, siedelten sie sich natürlich nur dort an, wo Wasser existierte.

So konnte Siebenauge überall dort auftauchen, wo Druiden lebten.

Und so konnte er auch alles in Erfahrung bringen, was irgendwo geschah und was er wissen wollte.

Die jetzigen Geschehnisse beunruhigten ihn sehr. Der Tod war einmal mehr über den Silbermond hereingebrochen, und wie beim letzten Mal, als die Meeghs die Wunderwelten überfielen, gab es praktisch keine reelle Chance, sie abzuwehren.

Dennoch wollte Siebenauge Frieden stiften. Er beabsichtigte, entscheidungsberechtigte Vertreter beider Seiten - Druiden wie Sauroiden - an einem von ihm geschützten Ort zusammenzubringen, damit sie miteinander redeten. Wobei es schon schwierig war, unter den Druiden jemanden zu finden, der ›entscheidungsberechtigt‹ war und für alle anderen reden konnte, denn das Gesellschaftssystem dieser magischen Wesen war eher anarchisch denn hierarchisch geprägt. Dennoch war es einen Versuch wert.

Doch nun spürte Siebenauge, daß sich wiederum etwas auf dem Silbermond verändert hatte.

Wahnsinn breitete sich aus.

Und in diesem Wahnsinn spürte Siebenauge etwas substantiell Verwandtes…!

***

Ghaagch brannte in innerem Fieber. Der Dhyarra-Kristall 11.

Ordnung, den er ständig bei sich trug, forderte größere Energiemengen aus den Tiefen von Raum und Zeit, um den Organismus des Meegh weiter zu stabilisieren.

Von einem Moment zum anderen begriff er, daß er ohne den Kristall, den er über Ted Ewigk von Professor Zamorra bekommen hatte, jetzt wahrscheinlich sterben würde. Das, was von der sterbenden Welt Talos in ihm steckte forderte Tribut, wollte ihn ebenfalls töten. Ihn, den letzten Talosianer.

Vielleicht waren es die hier lebenden Wesen, die den talosianischen Letalfaktor in ihm wieder geweckt hatten. Die Echsengeschöpfe, denen etwas absolut Fremdartiges, Destruktives anhaftete. Sie brachten starke Magie, aber auch starken Zerfall mit sich.

Nein, Zerfall war eigentlich nicht das richtige Wort. Chaos war treffender, aber auch das stimmte nicht hundertprozentig.

Möglicherweise gab es in keiner einzigen Sprache dieses Universums ein Wort, das diesen Zustand eindeutig beschrieb.

Dieser Zustand aber beherrschte jenen Teil dieser abgeschirmten Welt, in der die Echsen lebten. Und von ihnen aus griff dieser Zustand auf Ghaagch über.

Er wollte den Meegh zerstören!

Der begriff, daß es keine Absicht war. Wer auch immer auf dieser Welt lebte, wußte nichts von Ghaagchs Existenz. Es war einfach die Situation an sich. Es war etwas, das beide Welten miteinander verband, den Silbermond und Talos.

Merlins Eingriffe in den Ablauf der Zeit…

Dazu die entropischen Kräfte, die von den Echsen ausgingen, die aus einer noch völlig anderen, unterschiedlichen Welt stammten, als Talos es gewesen war.

Und Ghaagch würde es das Leben kosten, wenn er nicht aufpaßte.

Aber er mußte mehr erfahren, mußte mit jenen reden, deren unhörbarer Ruf ihn herbeigeholt hatte.

Und vielleicht würde er sie töten müssen, um das Sterben, den Zerfall, zu beenden!

Er, Ghaagch, der Todesbote!

Die Ortungssysteme seines Spiders erfaßten jetzt das andere Objekt.

Ebenfalls ein Spider.

Darin befanden sich die Artverwandten, die es eigentlich überhaupt nicht mehr geben dürfte. Die Artverwandten, die noch der mörderischen Art angehörten, der auch Ghaagch ursprünglich entstammte…

***

Überrascht sah Fooly den Träumer an.

»Was?« stieß er hervor. »Das war schon alles? Man merkt ja gar nichts.«

»Es ist ja auch ein Traum, MacFool«, erwiderte Julian Peters.

»Merkst du immer, wenn du träumst?«

»Natürlich!« erklärte Fooly. Er sah sich um. »Das hier ist also der Silbermond? Gefällt mir gar nicht.«

»Du brauchst ja auch nicht hier zu leben. Sonst noch was zu nörgeln?«

»Ich nörgele gar nicht!« Fooly stampfte mit dem Fuß auf.

»Ich sage nur, daß mir hier etwas nicht gefällt! Hast du mal ’nen Blick nach oben geworfen, du Ausbund an zweibeiniger Arroganz?«

»Du etwa?« fragte Julian und legte den Kopf in den Nacken.

Und er erschrak!

Deshalb also war es so düster…

Eine riesige schwarze Wolke hing über der Stadt, in der sich Julian mit dem Drachen versetzt hatte. Logischerweise, denn hier siedelten die Sauroiden, und hier würde Julian sicher auch auf Zamorra treffen, wenn dieser tatsächlich auf dem Silbermond war. Zumindest aber würde er sich hier über das informieren können, was geschehen war.

Julian wunderte sich etwas über den Drachen, denn Fooly hatte nicht nach oben gesehen, und trotzdem hatte er bemerkt, was sich über ihnen abspielte! Dabei war der Drache doch zum ersten Mal auf dem Silbermond und konnte eigentlich gar nicht wissen, wie es hier aussah, und was hier normal war oder nicht!

Julian war zusammen mit ihm einfach in den Traum hineingeglitten. Dabei hatte Julian so etwas wie eine ›Beschädigung‹ des Traums gespürt. Es stimmte also tatsächlich, die Traumsphäre war angegriffen worden. Sie war auch durchlässig geworden. Andere konnten herein und hinaus.

Aber wie machten die anderen das? Normale Menschen besaßen nicht die Befähigung dazu.

»Verdammt…« murmelte er.

Julian hatte sofort begriffen, was es mit der schwarzen Wolke über der Organstadt auf sich hatte.

Dort schwebte ein Meegh-Spider!

»Also doch«, flüsterte Julian.

Damals, als er den Regenbogen von der Echsenwelt hierher schuf, war etwas Schwarzes mit herübergekrochen. Ganz zum Schluß, als der letzte Sauroide den Silbermond erreicht hatte.

Nicole Duval war es gewesen, die in dem Schwarzen einen der drei auf der Echsenwelt zerstört geglaubten Spider vermutet hatte. Aber nie wieder hatte sich das Unheimliche gezeigt, und eingedenk des ungeheuren Eroberungs- und Vernichtungsdrangs der Meeghs hatte schließlich niemand mehr wirklich glauben wollen, daß tatsächlich sie hierher gelangt waren. Auch Julian nicht.

Zumal dieses spinnenähnliche Volk in der Realität längst ausgelöscht worden war. Wenn es noch Meeghs gab, waren sie irreal. Ein Schatten in der Welt, nicht wirklich-existent, sondern nur eine Form der Illusion.

Wie die Welten, die der Träumer schuf…

Unwillkürlich zuckte er bei diesem Gedanken zusammen.

Was war wirklich geschehen? Warum entzog es sich seinem Begreifen?

Und was geschah in der Organstadt? Überhaupt auf dem Silbermond? Wie kam Zamorra ins Spiel? Und die Skelette, von denen MacFool berichtet hatte?

»Paß auf!« hörte er den Drachen wie aus unendlicher Ferne sagen. »Paß auf… sei vorsichtig…«

Doch der Drache spielte keine Rolle mehr.

Julians Großvater stand vor ihm.

Asmodis, einst der Fürst der Finsternis!

»Wie - wie kommst du hierher?« stieß Julian maßlos überrascht hervor. »Wie bist du…?«

Asmodis antwortete nicht.

Statt dessen bewegte er seine Hände und Lippen.

Ein Muster entstand vor ihm aus dem Nichts, flammenumlodert. Lautlose Zauberformeln erweckten todbringende Magie!

Plötzlich sprach Asmodis.

»Du nicht… du wirst niemals wieder eine Gefahr für die sieben Kreise der Hölle darstellen…«

Und die furchtbare, zerstörerische Zauberkraft, die Asmodis gerufen hatte, packte zu, um Julian Peters zu vernichten!

Auszulöschen aus der Welt!

Und der Träumer starb!

***

Die Schatten registrierten den Kontaktversuch. Die Technik ihres Spiders reagierte automatisch auf den Funkanruf.

Verwirrung trat ein.

Etwas stimmte mit den Insassen des anderen Spiders nicht, der sie anfunken wollte. Es schien, als befände sich nur ein einziger an Bord - der Kommandant! Und dessen Fähigkeiten zur Kommunikation schienen stark eingeschränkt zu sein.

Einem Menschen wäre das alles bei einem simplen Anrufversuch niemals aufgefallen. Doch die Schatten konnten winzigste Details sicher deuten.

Der Kommandant des fremden Spiders war anders als sie.

Ein Hauch, veränderten Denkens schwang in seinen kontaktsuchenden Impulsen mit, die er auf das Kommunikationssystem seines Dimensionenraumschiffs übertragen hatte, um sie den anderen Meeghs zuzusenden.

Die Meeghs erwiderten den Kontakt. Sie wollten mehr über den Entarteten herausfinden. Woher kam er? Warum war er allein?

Sie richteten eine Flut von Impulsen auf ihn und seinen Spider. Überschwemmten ihn förmlich damit, damit er sie nicht abblocken konnte. Sie sondierten ihn, und er mußte es geschehen lassen.

Nein, er war keiner von ihnen!

Er war es vielleicht einmal gewesen. Aber jetzt war er ihnen so fremd wie jedes andere Wesen im Universum, das nicht ihrer Art zugehörig war.

Und das bedeutete, daß er kein Verbündeter war!

Keine Verstärkung.

Statt dessen vielleicht - ein Feind?

Die Meeghs wollten Sicherheit. Sie wollten überleben, um den Silbermond den MÄCHTIGEN, ihren Herren, übergeben zu können als Stützpunkt in unmittelbarer Nähe der Erde.

Deshalb durften sie kein Risiko eingehen. Ihnen war klar, daß sie wohl die allerletzten ihrer Art waren. Sie hatten die Echsenwesen schon früher belauscht, hatten auch miterlebt, daß hin und wieder Menschen zum Silbermond kamen. Daher wußten sie, daß alle anderen ihres Volkes schon vor langer Zeit ausgelöscht worden waren.

Alle - bis auf jenen, der jetzt alleine mit dem anderen Spider aufgetaucht war!

Ihm haftete eine ähnliche Ausstrahlung an wie den Echsen.

Die des Zerfalls. Er trug den Tod in sich!

Keinen normalen Tod, sondern etwas viel Zerstörerischeres.

Es war die gleiche Energie, die die Echsenwelt zerstört hatte.

Sie steckte auch in diesem einen Meegh.

Sie wollten durch diese Energie nicht ebenfalls der Zerstörung anheim fallen, deshalb mußten sie sich seiner erwehren!

Sie ahnten ja nicht, daß auch sie diesen Tod in sich trugen.

Welch gigantischem Irrtum sie alle unterlagen.

Sie schlugen zu!

Und vernachlässigten darüber die Alpträume, die sie den Bewohnern des Silbermondes sandten.

***

Fooly merkte sofort, daß mit Julian Peters etwas nicht stimmte. Er war überrascht, denn er selbst konnte sehr gut unterscheiden, was Traum und was Wirklichkeit war.

Der Träumer aber etwa nicht?

Damit hatte Fooly nicht gerechnet. Er hatte so viel über Julian Peters und dessen Macht und Para-Können gehört, daß er sich einfach nicht hatte vorstellen können, daß jemand wie der Träumer einer fremden Macht unterlag. Zumindest nicht so schnell, so einfach, so kampflos.

Vielleicht lag das daran, daß Julian überhaupt nicht damit gerechnet hatte, mit seinen eigenen Waffen angegriffen zu werden!

Schon gleich zu Anfang hatte Fooly die unheimliche, düstere Macht gespürt, die über der Stadt lauerte und wahrscheinlich sogar den gesamten Silbermond unter ihren Einfluß gebracht hatte. Foolys Bemerkung von vorhin, daß ihm etwas ganz und gar nicht gefiele, hatte sich genau darauf bezogen.

Julian hatte aber zu spät begriffen, worum es hier ging. Nun, er war ja auch kein Drache, sondern nur ein Mensch.

Fooly verbesserte sich in Gedanken. Julian war nur zum Teil ein Mensch. Er war ein magisches Wesen, stammte in direkter Linie von Asmodis ab, dem Fürsten der Finsternis.

Aber was änderte das schon?

Nichts!

Der Drache sah, was Julian träumte. Er sah auch, was andere träumten.

Plötzlich brach es vehement über ihn herein - er sah, was alle Lebewesen auf dem Silbermond träumten!

Er taumelte. Soviel Angst, soviel Gewalt, soviel Grauen und Mordlust? Konnten denkende Wesen derart pervertieren? Wie tief mußten die Abgründe sein, die sich da in ihren Träumen auftaten? Wie groß das unterschwellige Gewaltpotential, das unter normalen Umständen vielleicht niemals zum Tragen gekommen wäre?

Fooly schrie!

Er war nahe daran, an dieser Flut von Träumen zu sterben!

Nur mit Mühe gelang es ihm, sich abzuschirmen und diese Träume zurückzudrängen.

Und dabei erkannte er, daß er selbst ebenfalls träumte!

Er sah wieder die Insektenäugigen vor sich, jene dürren, mörderischen Wesen, die seinen Elter umgebracht hatten. Er sah sich wieder töten. Fooly, der Rächer, tötete einen der Mörder!

Abermals schrie er.

Er hatte diese Erinnerung verdrängt, hatte gehofft, jene entsetzlichen Bilder niemals wieder zu sehen. Lange genug hatten sie ihm zu schaffen gemacht und seine Seele belastet.

Und jetzt kamen sie zurück.

Er sah die Insektenäugigen, die für Menschen unsichtbar waren, sah sie in großen Mengen heranstürmen, und alles in ihm drängte danach, sie zu töten!

Ehe sie ihn töteten. Denn sie waren Drachenmörder!

Aber er begriff auch, daß es nur ein Alptraum war. Ein Tagtraum, in den er geraten war, doch dieser Tagtraum konnte keine Macht über Fooly gewinnen.

Der Drache schleuderte ihn zurück, schuf eine Barriere. Er sah noch die Traumbilder, aber sie waren nebelhafte, durchsichtige Schleier und leicht als nicht wirklich zu erkennen.

Doch Julian brachte es nicht fertig, diesen Angriff abzuwehren. Er fiel der Alptraummacht zum Opfer!

Erschrocken stellte Fooly fest, daß Julian starb!

Der Traum-Asmodis tötete ihn, und Julian war so fest von der Realität der Alptraumszenerie überzeugt, daß er tatsächlich starb!

Obgleich er sich seinen Tod nur einbildete!

Fooly sah nur noch eine Möglichkeit, dem Träumer zu helfen.

Er holte tief Luft - und spie Feuer!

Eine Flammenwolke jagte über Julian Peters hinweg. Hüllte ihn ein. Gluthitze leckte schmerzhaft über sein Gesicht, seine Hände. Nur ein paar Sekunden länger, und Haare und Kleidung wären in Brand geraten.

Aber Fooly ließ das Drachenfeuer gerade noch rechtzeitig erlöschen.

Der Schmerz, der real war, brachte ihn wieder zur Besinnung, riß ihn aus dem Alptraum heraus. Gerade noch rechtzeitig. Noch ein paar Sekunden, und er wäre tatsächlich tot gewesen!

Er brüllte. Er schlug heftig um sich - und brach dann vor Fooly zusammen.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte er den Drachen aber an, frisch in die Realität zurückgekehrt und noch nicht in der Lage, zu begreifen, was gerade mit ihm geschehen war.

»Du… Bestie!« brüllte er, auf Händen und Knien kauernd und gegen den körperlichen Zusammenbruch kämpfend.

»Willst du mich umbringen? Ich werde dich vernichten, du verdammtes Ungeheuer!«

Und er richtete sich wieder auf, um seinerseits Fooly anzugreifen!

***

Zamorra zuckte zusammen. Von einem Moment zum anderen war der Alptraum fort.

Der Alptraum, daß Nicole eine Gegnerin war!

Jetzt stand er da und versuchte, sich zu orientieren. Nur ein paar Dutzend Meter von ihm entfernt kauerte Nicole am Boden. Nicht weit von ihr entfernt war eine Gruppe von Silbermond-Druiden ebenfalls damit beschäftigt, wieder zu sich selbst zu finden.

Zamorra hatte das Gefühl, nur um Haaresbreite einer Katastrophe entgangen zu sein. Er fühlte sich, als habe etwas ihn zerrissen. Er war von den Druiden angegriffen worden, soviel wußte er noch. Aber irgendwie mußte Merlins Stern ihn geschützt haben. Das Amulett glühte immer noch.

Moment… hatte nicht zuletzt Nicole das Amulett um den Hals getragen? Wieso hielt er es jetzt in der Hand?

Er mußte es zu sich gerufen haben, damit es ihn schützte.

Aber er konnte sich nicht daran erinnern. Die Bilder verwischten.

Nicole hatte mit der Nadelwaffe auf ihn geschossen, ihn nur knapp verfehlt. Er hatte ihr die Waffe aus der Hand geschlagen, und sie war davongerannt, war vor ihm geflohen wie vor einem übermächtigen Feind. Dann waren die Druiden aufgetaucht und…

Filmriß!

Der Alptraum war zu Ende!

Unwillkürlich sah Zamorra zum Himmel hinauf. Dort erblickte er immer noch die schwarze, alles verdüsternde Wolke.

Er murmelte eine Verwünschung. Beinahe wäre es ihm lieber gewesen, die Meeghs hätten die Bordwaffen ihres Kampfraumschiffs benutzt und die halbe Stadt in Stücke geschossen, als mit diesem Psycho-Terror anzugreifen. Dem Dämonenjäger wurde klar, daß er nicht der einzige gewesen war, der unter einem Alptraum litt. Was mochte Nicole in ihm gesehen haben, daß sie sogar auf ihn geschossen hatte?

Er trat zu ihr, hatte selbst immer noch seinen Nadler in der Hand. Immer wieder sah er vorsichtig zu den Druiden hinüber.

Er glaubte sie wiederzuerkennen. Waren es nicht jene, die ihm und Nicole gleich zu Anfang Schwierigkeiten gemacht hatten?

Im Moment dachten sie aber nicht daran. Sie hatten genug mit sich selbst zu tun.

»Bist du wieder in Ordnung, Nici?« fragte Zamorra.

Sie sah zu ihm auf. Dann nickte sie langsam.

»Du… du lebst noch… das ist gut«, murmelte sie. »Ich… Hattest du auch einen Alptraum?«

»Ja, daß du auf mich geschossen hast und dann davongerannt bist. Etwas oder jemand griff mich dann magisch an und schien mich auch getötet zu haben. Wir sind wohl gerade noch rechtzeitig aufgewacht. Aber dieser Angriff kann sich jeden Moment wiederholen.«

»Wie können wir das verhindern?«

»Durch Zusammenarbeit.« Er lachte bitter auf und sah wieder zu den Druiden hinüber. Mit etwas Pech würden sie ihn und Nicole gleich wieder bedrohen.

Oder sie selbst würden von den Sauroiden bedroht werden, obwohl in unmittelbarer Nähe gerade keine der Echsen zu sehen war. Aber auch das konnte sich jeden Moment ändern.

Noch hatte die Alptraumpanik alle im Griff. Die Nachwirkungen aber verhinderten, daß Sauroiden oder Druiden planmäßig gegeneinander vorgingen.

»Dieser Haß…!« flüsterte Nicole. »Wir werden gegeneinander aufgepeitscht. Jeder gegen jeden. Die Meeghs… sie sind dafür verantwortlich. Wenn wir diesen Wahnsinn nur stoppen könnten! Wir hätten viel früher hier sein müssen, dann wären unsere Chancen besser gewesen.«

»Oder wenn dieser Narr Grekkainss uns nicht gefangengenommen hätte. Denn dadurch haben wir wertvolle Zeit verloren. Und wir wissen immer noch nicht, was mit Reek Norr los ist, wo sich unser Freund ›Gevatter Tod‹ befindet und was er tut. Zum Teufel, wenn wir ein paar Sauroiden dazu bringen könnten, daß sie mit ihrer Magie, zusammengeschlossen und potenziert, diesen verdammten Spider vom Himmel holten…«

»Die Sauroiden? Hältst du das für möglich?«

»Da das FLAMMENSCHWERT immer noch nicht wieder eingreift, müssen wir uns eben Verbündete suchen. Dazu gibt es zwei Alternativen, die dritte, die Druiden, scheidet für mich aus. Ich weiß sie nicht einzuschätzen, weil sie eigentlich tot sein müßten. Vielleicht hat ihr Auftauchen sogar etwas mit dem Spider zu tun. Ich will da lieber kein Risiko eingehen. Bleiben die Sauroiden. Möglichkeit eins: Reek Norr alarmiert seine Leute.«

»Wenn er dazu fähig ist«, wandte Nicole ein. »Immerhin soll er ja im Kälteschock liegen.«

»Da gibt es noch eine Möglichkeit: Wir bitten die Kälte-Priester. Immerhin besitzen die die größte magische Macht auf dieser Welt. Wenn sie ihre Fähigkeiten und Tricks gezielt einsetzen, könnten sie den Spider tatsächlich vom Himmel fegen. Andererseits dürften wir Probleme haben, uns mit den Priestern einig zu werden. Sofern sie nicht von selbst auf diese Idee kommen.«

»Daran glaube ich nicht. Sie werden zunächst alles daran setzen, die Druiden auszulöschen. Und wenn die nächste Alptraumwelle kommt, werden sie sich überhaupt um nichts anderes mehr kümmern, als ihre eigenen Aggressionen und Gewaltfantasien auszutoben. So wie wir alle…«

Zamorra nickte.

Davor fürchtete er sich am meisten - daß er erneut die Kontrolle verlor.

Und nicht nur er, sondern alle anderen auch!

Dabei hatte er das Gefühl, daß er selbst gar nicht mal so stark betroffen gewesen war. Nicht so stark wie Nicole und die anderen jedenfalls. Doch das konnte täuschen.

So oder so war ein Kuhhandel mit den Priestern praktisch unmöglich. Grekkainss hatte ihnen nur zu deutlich gezeigt, was er von den Kälte-Priestern zu erwarten hatte. Sie sahen in den Menschen von der Erde immer noch ihre Feinde, weil die zwar dafür gesorgt hatten, daß die Sauroiden ihre sterbende Welt verlassen konnten, um auf dem Silbermond ihre neue Heimat zu finden, aber auch die Macht der Priesterschaft gebrochen hatten.

Zamorra packte nach Nicoles Arm.

»Wir müssen sofort von hier weg! Zu Reek Norr, notfalls im Laufschritt! Vielleicht können wir ihm helfen, dann wird er uns helfen. Schnell, ehe die nächste Alptraumwelle einsetzt. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß sie nicht lange auf sich warten läßt!«

Da rannten sie beide los.

Durch eine Stadt, deren Bewohner sich noch nicht von den ersten Alpträumen erholt hatten und sich um niemanden kümmerten außer um sich selbst.

Und vielleicht war das ihr Glück. Denn so kam niemand auf die Idee, die beiden Menschen anzugreifen, und auch die Jagd der Sauroiden auf die Silbermond-Druiden ruhte vorerst.

Aber wie lange noch?

***

Ted Ewigk erstarrte.

Was, bei allen guten Geistern, hatte er tun wollen?

Den ganzen Silbermond sprengen?

Der Dhyarra-Kristall 13. Ordnung machte das durchaus möglich - Ted ließ ihn fallen wie ein glühendes Kohlestück.

Entsetzt starrte er ihn an, dann seine Hände.

Was er hatte tun wollen, war unmöglich, unvorstellbar!

Purer Wahnsinn war das!

Etwas, das seinen schlimmsten Alpträumen entsprungen schien - seine Macht zu mißbrauchen, um zu zerstören und zu vernichten! Zum Massenmörder zu werden!

Und der absolute Irrwitz war, daß er selbst dabei mit umgekommen wäre!

Rrach und Zarrek näherten sich ihm, schlossen wieder zu ihm auf. Sie waren nicht weniger verwirrt als Ted, nur ahnten sie nicht mal ansatzweise, was er fast eben getan hätte.

Ihnen waren Dhyarra-Kristalle durchaus bekannt, sie wußten auch, was man damit anrichten konnte. Schließlich hatten sie die Dhyarras von Zamorra und Ted bei früheren Begebenheiten schon in Aktion gesehen oder zumindest davon gehört.

Aber woher sollten sie ahnen, was Ted fast getan hätte? Zu ungeheuerlich war das, unvorstellbar!

Ted bückte sich, hob den Kristall wieder auf und wollte ihn gerade einstecken, als er sich wunderte, warum es hier so düster war. Als habe die Abenddämmerung bereits eingesetzt.

Unwillkürlich sah er nach oben.

Und er entdeckte die schwarze Wolke.

Im ersten Moment begriff er nicht, was er da sah.

Doch dann wurde ihm von einer Sekunde zur anderen klar, was diese Wolke bedeutete. Die Ähnlichkeit mit dem Meegh-Spider, den Zamorra von Talos zur Erde geflogen hatte, war einfach zu groß.

Sollte Ghaagch mit dem Spider hierher gekommen sein?

Das konnte sich Ted beim besten Willen nicht vorstellen.

Ghaagch befand sich doch in El Paso in der Obhut von Dr. Berenga und seinem medizinischen Personal, und der Spider lag versteckt in einer Schlucht in den Rocky Mountains. Wie sollte er also hierherkommen, selbst wenn die Traumsphäre um den Silbermond durchlässig geworden war?

Also waren es fremde Meeghs! Aber die durfte es gar nicht geben!

»Ich werd’ noch verrückt!« stieß er hervor.

Aber war er das nicht schon gewesen? War er gerade nicht erst wieder normal geworden?

Er sah die beiden Priester an.

Von den Tempelsoldaten, die Ted in seinem Alptraum angegriffen hatten, war weit und breit nichts zu sehen.

Rrach wies nach oben. »Was ist das für eine Wolke?«

»Ein Feind«, murmelte Ted. »Ein Feind, wie es keinen schlimmeren geben kann. Wir müssen ihn bekämpfen.«

Und jetzt wurde ihm klar, wie.

Mit dem Dhyarra-Kristall!

Der konnte einen ganze Welt zerstören, also wurde er auch mit einem Meegh-Spider fertig. Wenn Ted den Spider zerstörte, schuf er damit vielleicht wieder Ruhe und Frieden auf dieser Welt. Er war sicher, daß alles von diesen Meeghs ausging.

Aber dann schüttelte er den Kopf.

Wenn er den Spider zerstörte, würden sie nicht mehr herausfinden können, wie es den Meeghs gelungen war, zu überleben und hierherzugelangen. Und außerdem war es durchaus sinnvoll, den Spider nicht zu zerstören, sondern zu erobern. Es konnte nicht schaden, neben Ghaagchs Spider noch ein weiteres dieser kampfstarken Dimensionsraumschiffe zur Verfügung zu haben, wenn die DYNASTIE DER EWIGEN zur Attacke blies. Und damit war bald zu rechnen.

Außerdem hatte Rhet Riker, Manager der Tendyke Industries, Ghaagchs Spider bereits teilweise ausschlachten lassen.

Niemand konnte sagen, wie funktionsfähig dieser Spider überhaupt noch war.

Es gab auch noch eine andere Möglichkeit.

Er konnte versuchen, den Schattenschirm um den Spider zu durchschlagen und das Dim-Raumschiff zur Landung zu zwingen.

Dabei mußte er allerdings sehr vorsichtig sein.

Denn wenn der Schirm verlosch, drohte ihnen allen der Wahnsinn.

Niemand hatte dieses Phänomen bisher ergründen können, doch Menschen, die einen ungetarnten Spider sahen, verloren darüber den Verstand!

Also durfte der Schattenschirm nicht völlig weggefetzt werden. Er mußte in sich Bestand haben, aber dennoch mußte Ted Lücken reißen, die es ihm ermöglichten, das Raumschiff zur Landung zu zwingen, und auch an Bord zu gelangen.

Ohne weiter auf die beiden Kälte-Priester zu achten, konzentrierte sich Ted auf den Sternenstein. Er versuchte, dem Kristall seine Gedankenbefehle so gezielt zu übermitteln, daß der Dhyarra sie umsetzen konnte.

Der Machtkristall in Teds Hand begann blau zu glühen…

***

Reek Norr glitt zurück. Seine Haltung entspannte sich, aber der Sauroide wurde sich bewußt, daß er immer noch schwebte, dieses Schweben aber nicht bewußt kontrollieren konnte. Er wäre nicht mal in der Lage gewesen, zu sagen, ob er wirklich und tatsächlich schwebte oder ob er es nur so empfand. Denn teilweise hatte er das Gefühl, sein Ruhelager nicht wirklich verlassen zu haben. Vielleicht lag sein Körper noch immer dort, und nur sein Geist hatte sich bewegt, vom Leib getrennt.

Das wäre eine Erklärung.

Er befand sich auch immer noch in einem seltsamen Zustand zwischen Kältestarre und Wachsein.

Deshalb berührte es ihn auch noch nicht sonderlich, daß er die beiden Wesen hatte töten wollen, die sich in seinem Haus befanden.

Aber er war trotzdem froh, daß es nicht soweit gekommen war. Auch wenn sich sein Körper vielleicht noch reglos und bewegungsunfähig auf dem Lager befand, Norr wußte, daß er die anderen auch als rein geistiges Wesen hätte töten können, auch wenn ihm nicht klar war, wie das funktioniert hätte. Er wußte es einfach!

Aber das Unheimliche hatte seinen Bann gelöst, bevor er hatte zuschlagen können.

Norr war erleichtert, wenn auch nicht mehr.

Er sah die beiden Wesen vor sich, aber sie bemerkten seine Anwesenheit nicht. Das lag sicher nicht daran, daß er nicht körperlich bei ihnen schwebte, den sie hätten seinen Geist trotzdem bemerken müssen, schließlich waren sie magische Wesen - Druidinnen.

Doch sie waren zu sehr miteinander beschäftigt und dadurch abgelenkt.

Norr kannte sie beide.

Die mit dem goldenen, bis auf die Hüften fallenden Haar war Teri Rheken, das erste Menschwesen überhaupt, das er kennengelernt hatte. Das lag schon lange zurück. Damals war zum ersten Mal ein Weltentor zwischen der Erde und der Echsenwelt geöffnet worden, und es war zu einem Austausch gekommen - ein Sauroide hatte die Erde erreicht, und die Druidin Teri Rheken war im Gegenzug und wider Willen zur Echsenwelt gelangt.

Sie gehörte zur Zamorra-Crew und war im Laufe der Zeit zu einer guten Freundin geworden. Ihre Anwesenheit konnte bedeuten, daß auch Zamorra in der Nähe war. Das erleichterte Norr ein wenig. Es schien sich einiges von Bedeutung ereignet zu haben, während er in der Kältestarre gelegen hatte…

Die andere, die schwarzhaarige Druidin, das war jene, die auf ihn geschossen hatte.

Eigentlich hätte er Zorn gegen sie empfinden müssen. In der Alptraumphase war er sogar gewillt gewesen, sie zu töten.

Aber nicht nur die eine Druidin, auch Teri Rheken!

Aber es war ihm nicht gelungen. Denn von der Schwarzhaarigen - Vali hieß sie, wenn er sich recht erinnerte - ging etwas aus, das alles andere in ihm überlagerte. Er nahm die Schwingungen deutlich wahr. Sie glichen denen, die auch Teri Rheken ausstrahlte.

Liebe, Zärtlichkeit, Hoffnung…

Da war kein Haß in den Seelen der beiden Wesen, und der Sauroide zog sich zurück, denn er wollte sich auf seine Genesung konzentrieren.

Von einem Moment zum anderen fand er sich in seinem Körper wieder. Jetzt war sicher, daß er tatsächlich nur geistig durch das Organhaus geschwebt war.

Es war für ihn eine völlig neue Erfahrung, denn er hatte so etwas noch nie erlebt. Jeder andere würde nun vielleicht die Kälte-Priester darüber fragen, denn die mochten vielleicht mehr über solche astralen Bewegungen wissen, mit ihnen aber konnte und wollte sich Norr keinesfalls einlassen.

Sicher konnte ihm auch sein menschlicher Freund Zamorra eine Erklärung liefern.

Jetzt jedoch war es wichtig, daß er nicht nur geistig, sondern auch körperlich wieder fit wurde. Er konzentrierte sich darauf, die Kälte aus seinem Körper zu vertreiben.

Die geistige Wärme, die er bei den beiden Druidenmädchen gespürt hatte, half ihm dabei. Aus ihr schöpfte er Kraft, um sich selbst zu helfen. Und er erwachte…

***

Julian Peters erstarrte mitten in der Bewegung.

Er schüttelte sich, als könne er das Fremde, das von ihm hatte Besitz ergreifen wollen, derart abwerfen. Verblüfft starrte er Fooly an, der nicht die geringste Abwehrbewegung gemacht hatte.

»MacFool«, murmelte er. »Was, bei Stygias Knochenthron, war das? Habe ich wirklich gerade versucht, dich anzugreifen, Drachenbestie?«

»In der Tat«, verkündete Fooly. »Und für einen Toten hast du das gar nicht mal schlecht versucht.«

»Für einen Toten?« echote Julian. »Willst du damit sagen…?« Er verstummte.

Fooly nickte nur.

»Ich wäre also beinahe gestorben«, murmelte der Träumer.

»Das ist unfaßbar. Jemand versucht mich mit meinen eigenen Waffen zu schlagen. He, Drachenmonster, tut mir leid, daß ich dich angegriffen habe. Das wollte ich nicht.«

»Und ich wollte dich nicht versengen«, erwiderte Fooly gespielt kleinlaut. »Da habe ich wohl aus Versehen etwas zu heftig ausgeatmet. Soll ganz bestimmt nicht wieder vorkommen. Aber so was passiert mir immer, und dann hacken sie alle auf mir herum, weil ich mich so dumm anstelle. Kannst du mir noch mal verzeihen?«

Er watschelte um Julian herum und versuchte mit seinen krallenbewehrten, vierfingrigen Händen Ascheflocken von Julians angesengter Kleidung zu kratzen. Dabei rissen die Krallen weitere Löcher hinein.

»Laß das!« fuhr der Träumer den Drachen an. »Faß mich bloß nicht an, ja? Bleib möglichst zwei, drei Meter von mir weg, ganz gleich, was auch passiert!«

»Tut mir wirklich leid«, beteuerte Fooly.

Julian Peters sah ihn nachdenklich an. Ihm war, als würde der Drache seine Tolpatschigkeit nur vortäuschen. Der geflügelte Bursche hatte es wohl faustdick hinter den Ohren, auch wenn das nur kleine Öffnungen in seinem Dickschädel waren.

Julian sah nach oben, zu der schwarzen Wolke hinauf.

Von dort mußte der Alptraum gekommen sein, mit dem er angegriffen worden war. Aber wer war in der Lage, so detailliert auf seine eigenen Erinnerungen zuzugreifen?

Er hatte doch Asmodis gesehen, seinen Großvater! Und Asmodis hatte ihn angegriffen, um ihn zu töten - in seinem Traum!

In Wirklichkeit würde das niemals geschehen, dessen war sich Julian völlig sicher.

Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der die Mächte der Hölle alles versucht hatten, Julians Geburt zu verhindern. Sie hatten ihn gefürchtet, ihn, den Träumer, das ›Telepathenkind‹.

Denn eine alte Überlieferung besagte, daß der Träumer den Fürsten der Finsternis von seinem Thron stoßen und die Höllischen knechten würde.

Genau das war auch geschehen.

Aber der Fluch hatte sich nicht gegen Asmodis gewandt, sondern gegen einen seiner Nachfolger auf dem Thron des Fürsten der Finsternis. Jenen hatte Julian Peters abgelöst, um dann der Höllenherrschaft eines Tages überdrüssig zu werden und den Thron von selbst wieder zu räumen.

Worauf sich die Dämonin Stygia darauf niedergelassen hatte…

Sie und alle anderen hatten Gründe, Julian Peters zu bekämpfen und vielleicht auch zu töten. Denn auch später hatte er noch einige Male starken Dämonen seinen Willen aufgezwungen und sie nach seiner Pfeife tanzen lassen. Wenn sie also versuchten, ihn umzubringen, war das normal.

Nicht jedoch bei Asmodis.

Er hatte keinen Grund dafür.

Nein, der Asmodis, den Julian gesehen hatte, der war eine Illusion gewesen. Ein Traumgebilde, das allerdings nicht von Julian selbst stammte, sondern von außen an ihn herangetragen worden war.

Oder in ihm geweckt worden war, so daß er es selbst erzeugte.

Aber wie war so etwas nur möglich?

»Denk nicht zu lange darüber nach«, hörte er den Drachen sagen.

»Liest du Monstrum etwa meine Gedanken?«

»Du solltest aufhören, mich ständig als Bestie, Untier, Monstrum oder ähnliches zu beschimpfen«, knurrte der Drache ihn an. »Sonst beiße ich dir den Blinddarm ab. Ich habe dir gesagt, wie ich heiße, also kannst du mich ruhig bei meinem Namen nennen. Ich beschimpfe dich ja auch nicht als mutierten weißen Affen!«

»Na schön, MacFool«, brummte Julian.

»Ich habe deine Gedanken nicht gelesen«, erklärte Fooly jetzt. »Aber ich weiß, was ich in deiner Situation denken würde. Du mußt etwas tun. Wir müssen Zamorra finden und ihm helfen. Er braucht dringend diesen ganzen Kladderadatsch.« Dabei schwenkte er die Aktentasche heftig durch die Luft.

»Ich weiß«, murmelte Julian Peters.

Wieder sah er nach oben. Ihm war es eigentlich wichtiger, erstmal diesen Gefahrenherd zu beseitigen, als nach Zamorra zu suchen. Das konnte er später immer noch.

Jetzt galt es, schnell zu handeln, ehe der Feind abermals zuschlug, der gerade eine Pause zu machen schien. Diese Pause mußte genutzt werden.

Er mußte diese Wolke, diesen Spider, einkapseln und dadurch blockieren. Ein Traum im Traum.

»Laß mich einen Moment in Ruhe«, verlangte er von dem Drachen.

Und er begann, einen neuen Traum zu schaffen.

Julian Peters schlug zurück!

***

Ghaagch erschauerte, als er die fremden Impulse aufnahm, mit denen er überflutet wurde. Er versuchte sie abzublocken, aber es gelang ihm nicht völlig. Etwas von dem, was die Artverwandten ihm ins Raumschiff schickten, drang dennoch zu ihm durch, und das schneller, als er die offenen Kommunikationskanäle wieder schließen konnte.

Er kreischte in Schmerz und Panik. Angst sprang ihn an, Angst, die ihn in einen furchtbaren Alptraum versinken ließ.

In dem Alptraum, beim Flug durch das Weltentor vernichtet zu werden. Damals, vor vielen Jahren, als eine ganze Flotte von Meegh-Raumschiffen zur Erde gesandt wurde, um die Burg des Zauberers Merlin zu zerstören.

In seinem Alptraum wurde Ghaagch nicht mit den anderen Dimensionsraumschiffen in die abgespaltene Dimensionsblase Talos geschleudert, sondern wurde beim Durchfliegen des Weltentors in eine Nicht-Existenz versetzt, um für alle Zeiten zwischen den Dimensionen gefangen zu sein.

Nicht auf der Erde, nicht im Kosmos der Meeghs, nicht in irgendeiner der zahllosen Galaxien und Sternenwolken, und auch nicht in Talos.

Sondern im Nichts, wo es weder Leben noch Sterben gibt, weil es darin auch überhaupt keine Existenz gibt. Und in dem die Raumschiffe mit ihren Besatzungen dennoch gefangen waren - für eine unmeßbar kurze und zugleich unendlich lange Zeitspanne, denn auch die Zeit existiert dort nicht mehr.

Vielleicht half es Ghaagch, daß er sich durch seinen Aufenthalt auf Talos verändert hatte, daß seine Sinne jetzt geringfügig anders arbeiteten als die der ›normalgebliebenen‹

Meeghs.

Denn irgendwie schaffte er es, trotz des Alptraums noch Schaltungen vorzunehmen. Nahezu alle Energie wurde dem Schattenschirm zugeführt, um ihn zu verstärken.

Da wurde der Alptraum verwaschener, diffuser. Ghaagch konnte wieder mehr von der Wirklichkeit wahrnehmen, die ihn umgab.

Aber er hatte begriffen, daß die Artverwandten zu seinen Feinden geworden waren.

Und er begann zu handeln.

Er aktivierte die Waffensysteme seines Spiders. Es fiel ihm schwer, weil er noch immer gegen den Alptraum ankämpfen mußte, der ihm nach wie vor, wenn auch in verminderter Stärke, zu schaffen machte, aber vor allem, weil sich Ghaagch gezwungen sah, diese Waffen gegen Wesen seiner Art zu richten.

Aber er wollte nicht sterben. Nicht hier und jetzt. Nicht auf diese Weise.

Er hatte gelernt, das Leben zu lieben - vor allem sein eigenes.

Und er eröffnete das Feuer auf den anderen Spider!

***

Teri Rheken setzte sich auf. Sie sah die Schwarzhaarige an.

»Wie fühlst du dich jetzt?« wollte Teri wissen.

»Gut«, sagte Vali verwirrt und schüttelte dann den Kopf.

»Was… was hast du mit mir gemacht?«

»Ich habe dir Kraft gegeben«, sagte Teri. Die Goldhaarige berührte Valis Schultern. »Du besitzt jetzt einen Teil von meiner Energie, und du… bist jetzt ausgeglichener, nicht wahr?«

Vali nickte. »Ich fühle mich sehr eigenartig«, erwiderte sie leise. »Da… da war auch etwas um uns herum, nicht wahr?«

»Ich konnte es blockieren. Wir beide haben es blockiert«, sagte Teri. »Um uns herum war das absolut Böse. Ich frage mich, wie andere damit fertig geworden sind.«

»Es war… merkwürdig. Es drang nicht zu uns durch. Aber ich mache mir Sorgen um die anderen. Die Druiden, die mit mir aus dem Jenseits kamen.«

»Du solltest mit deinen Kräften haushalten«, empfahl Teri.

»Was ich dir gab, war nicht viel. Versuch dich zu erholen, zu regenerieren. Du mußt mit dem, was du jetzt hast, deine Kräfte wieder richtig aufbauen. Es geht sicher schnell, aber du wirst dich deshalb erst einmal schonen müssen. Ich übrigens auch.«

»Dieser Haß«, überlegte Vali. »Er hetzt uns alle gegeneinander auf. Wir sollen kämpfen und töten. Dafür sind wir gerufen worden.«

»Was?« entfuhr es Teri. »Ich weiß zwar noch nicht, wer für unser Wiedererwachen verantwortlich ist, aber wir sind doch eigentlich alle tot. Von uns Silbermond-Druiden lebt keiner mehr wirklich. Trotzdem befinden sich unsere Seelen wieder in Körpern. All das ist nicht echt. Die Lebensbäume sind tot.«

Teri schluckte. »Was willst du damit sagen?«

Vali trat zur Wand, berührte sie mit einer Hand und öffnete mit der Kraft ihrer Gedanken ein Fenster, durch das sie hinausschauen konnte. Draußen war es seltsam dämmerig.

Sie fühlte, wie ein wenig der Kraft aus ihr schwand. Das kam durch die magische Kontaktaufnahme mit dem Organhaus.

Einerseits beruhigte es sie, daß das immer noch funktionierte, obgleich dieses Haus und alle Häuser auf dem Silbermond den Druiden nicht mehr gehörten, sondern den Echsenwesen.

Immerhin - die Organhäuser hatten ihre neuen Bewohner akzeptiert.

Andererseits aber war der Kraftschwund immer noch enorm, wenngleich auch nicht mehr so stark wie vor der stofflichen Stabilisierung durch den Echsenmann.

Vali wagte sogar zu hoffen, daß sie bald wieder völlig normal leben konnte. Sie fühlte den Energiefluß in sich, der ihre magische Kraft wieder ansteigen ließ.

Schon früher hatte sie sich gefragt, wie menschliche Magier damit fertig wurden, die ja nicht über die angeborenen Para-Fähigkeiten der Silbermond-Druiden verfügten. Wenn sie Magie benutzten, wurde auch ihnen Energie entzogen. Wie erneuerten sie diese Kraft?

Schwarzmagier opferten Lebewesen, bevorzugt Menschen, weil die über das stärkste Potential an Lebenskraft verfügten, das die Magier sich dann selbst einverleiben konnten. Aber Weißmagier mußten es doch viel, viel schwerer haben, ihre Kräfte zu regenerieren.

Vali verdrängte diese Gedanken wieder. Es gab jetzt Wichtigeres, als diese Frage zu klären.

»Die Lebensbäume«, drängte Teri. »Was meinst du damit?«

Vali wandte sich wieder zu ihr um. »Jeder Silbermond-Druide besitzt einen Lebensbaum. Er ist untrennbar mit diesem Baum verbunden. Stirbt der Druide, stirbt auch der Baum. Stirbt der Baum ab, bedeutet das ebenso das Ende des Druiden.«

»Ich habe davon gehört«, sagte Teri beunruhigt.

»Gehört?« stieß Vali hervor. »Gehört? Das weiß doch jeder! Oder warst du nie im Hain der Lebensbäume?«

»Ich wurde nicht auf dem Silbermond geboren, sondern auf der Erde«, sagte Teri. »Ich lebe noch nicht sehr lange. Ich gelangte erst zum Silbermond, als er uns Druiden bereits nicht mehr gehörte. Den Hain der Lebensbäume kenne ich nicht.«

»Das ist unglaublich«, sagte Vali betroffen. »Dann muß dein Lebensbaum anderswo stehen. Vielleicht auf der Erde. Hast du ihn auch dort nie besucht?«

Teri schüttelte langsam den Kopf.

Vali streckte die Hand aus, griff nach der Goldhaarigen und zog sie an sich, umarmte sie tröstend. »Dann weißt du gar nicht, was wirkliches Glück ist«, flüsterte sie. »Ein Lebensbaum ist… nein, ich kann es nicht beschreiben. Niemand kann es beschreiben. Man muß es erleben, denn es gibt keine Worte dafür.«

Teri war etwas verwirrt. Diese Lebensbäume schienen wirklich sehr wichtig zu sein.

»Du mußt einen Lebensbaum haben«, sagte Vali jetzt. »Er muß irgendwo stehen. Du mußt ihn suchen. Wenn du vor ihm stehst, wirst du wissen, weshalb.«

Teri löste sich wieder aus der Umarmung. »Du hast vorhin gesagt, die Lebensbäume seien tot.«

»Ja. Damals, als wir im Seelenkollektiv aufgingen und den Silbermond in seine Sonne steuerten, um das System der Wunderwelten zu zerstören, damit er nicht in die Klauen der Meeghs und ihrer MÄCHTIGEN Herren fiel… damals starben alle unsere Lebensbäume, und unsere körperliche Existenz erlosch.«

»Vielleicht… vielleicht leben die Bäume wieder«, gab Teri zu bedenken.

»Das ist unmöglich«, widersprach Vali. »Ein Lebensbaum, der einmal abgestorben ist, erwacht niemals wieder.«

»Vielleicht doch«, überlegte Teri. »Als diese Welt von den Sauroiden neu besiedelt wurde, waren die Organhäuser auch tot, sie waren abgestorben, starre Klumpen toter Materie. Einige wenige sind es bis heute noch. Damals kam ein Mann hierher, den wir Gevatter Tod nennen, weil er aussieht wie ein lebendes Skelett.«

»Ich glaube, ich habe ihn gesehen. Er war in diesem Haus. Ich… ich schoß auch auf ihn!« Vali schüttelte sich. »Und er ist nicht mehr hier!«

»Gevatter Tod erweckte die Organhäuser zu neuem Leben«, fuhr Teri fort. »Eines nach dem anderen, und das in einem mühevollen, langwierigen Prozeß. Eben weil es so lange währt, sind auch einige der Häuser immer noch tot. Doch die anderen leben wieder. So wie dieses hier. Warum sollen dann nicht auch die Lebensbäume wieder zu neuem Leben erwacht sein?«

»Wer könnte sie wecken?« fragte Vali niedergeschlagen.

»Niemand könnte das. Niemand. Kein Merlin, kein Kollektiv mächtiger Druiden, nichts, niemand, keiner. Es ist unmöglich. Und deshalb ist es auch unmöglich, daß wir alle wieder leben.«

»Es ist nicht unmöglich. Du siehst es an dir selbst. Du existierst. Du denkst, du lachst und weinst, du fühlst. Du atmest, bewegst dich. Du befindest dich mit einem lebendigen Geist in einem lebendigen Körper.«

»Aber es ist nicht echt«, widersprach Vali. »Es kann nicht echt sein, weil es keine Lebensbäume mehr gibt. Sie verdorrten damals alle. Ausnahmslos.«

»Du lebst«, beharrte Teri.

»Vielleicht, weil der Echsenmann etwas mit mir tat. Denn ich wäre um ein Haar gestorben. An Entkräftung, weil ich meine magische Kraft nicht erneuern konnte. So werden auch alle anderen wieder sterben. Wir dürften auch gar nicht hier sein, wir dürften gar nicht existieren. Jemand hat uns in ein Scheinleben gezwungen. Wir gaukeln uns etwas vor. Etwas, das wir bei logischem Denken nicht akzeptieren würden. Der Kampf, in den wir von jener fremden Macht geschickt werden, ist von vornherein verloren. Warum sollen wir die Echsenwesen töten, wenn wir doch selbst nicht überleben können? In ein paar Tagen oder Wochen existieren wir alle nicht mehr, und die Welt dreht sich normal weiter. Dann aber könnten die Echsen immer noch auf dieser Welt leben, wenn wir sie jetzt in Ruhe lassen. Je länger ich darüber nachdenke, um so weniger verstehe ich es.«

Teri schwieg. Sie dachte an die Lebensbäume - und an Gryf ap Llandrysgryf. Den über achttausend Jahre alten Silbermond-Druiden, mit dem sie gemeinsam schon so viele Abenteuer erlebt hatte. Er war nicht hier, schlug sich in einer Parallelwelt mit einer Ghoul-Familie herum.

Er hatte die meiste Zeit seines langen Lebens auf der Erde zugebracht, aber er war auf dem Silbermond geboren. Also mußte sich auch sein Lebensbaum hier befinden. Hatte aber nicht Vali behauptet, alle Lebensbäume seien abgestorben?

Und vor Merlins Zeitparadoxon war der Silbermond auch über viele Jahre hinweg vernichtet gewesen, aus der Existenz gelöscht. In dieser Zeit hatte mithin auch kein einziger der Lebensbäume mehr existieren können, ganz egal, ob abgestorben oder noch lebend.

Doch Gryf war nicht gestorben!

Entweder stimmte die Legende nicht, nach der die Druiden untrennbar mit ihren Lebensbäumen verbunden waren, oder Gryfs Baum befand sich ebenfalls nicht auf dem Silbermond!

Teri nahm sich vor, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit mit ihm darüber zu reden. Vielleicht konnte sie dann auch ihren eigenen Baum finden.

Aber die lebenden Druiden, die von einer fremden Macht gerufen worden waren, um die Echsen zu töten - dieses Problem war jetzt wichtiger!

Wer steckte dahinter?

Wer schickte das Böse, von dem die beiden Druidinnen vorhin kaum etwas mitbekommen hatten, weil es ihnen gelungen war, es abzublocken, es nicht an sich herankommen zu lassen?

»Die Skelette«, flüsterte Vali. Sie war immer noch in ihren Überlegungen gefangen. »Auf der Erde sind wir euch als Skelette erschienen, nicht wahr? Das ist es. Mehr als Skelette sind wir alle nicht. Wir sind wirklich tot. Es ist nur ein Scheinleben. Wir sind Schattenkrieger aus dem Todesreich.«

Dagegen konnte Teri zumindest jetzt nichts sagen. Ted und sie waren ja von Skeletten hierher entführt worden, die dann aber auf dem Silbermond menschliche, nein, druidische Gestalt angenommen hatten. Nur zu gut erinnerte sich Teri noch an die seltsame Überlappungszone, die Ted und sie hierher gezwungen hatte, als sie dieses Phänomen im Auftrag Zamorras untersuchen wollten.

Und Vali hatte sich jetzt in den Gedanken verbissen, tot zu sein.

Das mochte nach Teris Dafürhalten auch vorher der Fall gewesen sein. Jetzt jedoch, nach Valis Stabilisierung durch den Kälte-Priester, sah das anders aus. Jetzt existierte Vali wirklich, auch ohne den Lebensbaum, und auch, wenn sie es nicht wahrhaben wollte.

Aber die anderen Druiden - sie waren demnach noch tot!

Oder vielmehr wandelnde Tote, die nicht wußten, daß sie tot waren!

Ein Gedanke, der Teri erschauern ließ. Ein ganzes Volk, das im freiwilligen, hehren Opfertod seinen Frieden gefunden hatte, war aus diesem Frieden wieder herausgerissen worden.

Um benutzt zu werden. Als Werkzeuge einer bösen, eroberungssüchtigen Macht.

Teri schloß die Augen.

Und als sie die Augen wieder öffnete, war sie mit Vali und dem im anderen Zimmer ruhenden Reek Norr nicht mehr allein im Organhaus.

Besuch war gekommen!

Fremde hatten das Haus betreten!

***

Ted schlug mit der Energie des Dhyarra-Kristalls zu.

Er hielt die Augen geschlossen, sah nicht, was um ihn herum und über ihm vorging. Er konzentrierte sich nur darauf, den Schattenschirm des Spiders an einer Stelle zu durchbrechen und den Antrieb zu blockieren, der das Dim-Raumschiff in der Schwebe hielt.

Ein sehr komplexes Vorhaben war es, das seine ganze Konzentration erforderte. Denn der Kristall war nur in der Lage, bildliche Vorstellungen in Realität umzusetzen. Ted mußte also so etwas wie einen gedanklichen Comic-Strip zeichnen, in dem er veranschaulichte, was zu geschehen hatte, was allerdings bei teilweise abstrakten Vorstellungen und Vorgängen immer auf erhebliche Schwierigkeiten stieß.

Neben sich hörte er Zarrek und Rrach überraschte Laute ausstoßen.

Er selbst spürte, wie die Dhyarra-Energie das Schirmfeld des Spiders durchschlug.

Das geschah viel zu leicht! Viel zu schnell! Das Feld wurde einfach beiseitegefetzt!

Dann hatte Ted Zugriff auf die Energieleitungen, die von den Schwarzkristallen zu den Konvertern und von dort zu den Triebwerkssystemen führten. Ted unterbrach sie.

Da schüttelte ihn jemand, riß ihn aus seiner Versunkenheit.

Er öffnete wieder die Augen.

Und sah, wie der Spider abstürzte!

Und gleichzeitig feuerte der Raumer aus seinen Strahlgeschützen!

Ted sah die schwarzen Strahlen, die auf unbegreifliche Weise leuchteten, obgleich sie eigentlich lichtlos dunkel waren! Ted sah, wie diese mörderischen Kampfstrahlen irgendwo in der Organstadt oder dicht neben den letzten Häusern einschlugen, um dort unwahrscheinliche Zerstörungen auszulösen und Materie einfach zu zersetzen und in eine Art Hyperspace zu schleudern!

Ted sah wieder den Spider, der beim Abstürzen leicht herumschwang und dadurch nicht mitten in die Stadt prallte, sondern irgendwo am Rand der Stadt aufschlug.

Ted schaffte es gerade noch, die Augen wieder zu schließen.

Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er befürchtet, im nächsten Moment den Verstand verlieren zu müssen.

Denn der Spider war ungeschützt!

Der Schattenschirm war nicht nur an einer Stelle durchschlagen, sondern völlig weggefegt worden!

Ungeschützt, ungetarnt zeigte sich das Raumschiff in seiner seltsam verworrenen, skurrilen Gestalt. Da waren aberwitzig in sich verdrehte Röhren, Verstrebungen und ein Druckkörper, der entfernt spinnenartig wirkte. Ein gigantisches Gebilde, das normalerweise den Blick des Betrachters packte, auf eigenartig hypnotische Weise nicht mehr losließ, bis der Verstand des Betrachters zerbrach!

Aber Ted hatte die Augen schnell genug wieder geschlossen.

Die Sauroiden auch?

»Nicht hinschauen!« brüllte er beide an. »Augen schließen! Nicht hinschauen! Dreht euch um, oder ihr werdet wahnsinnig!«

Er begriff nicht, wieso der ganze Schattenschirm einfach verloschen war! Dessen Energiezufuhr hatte er nämlich nicht durchtrennt!

Im nächsten Moment schlug der Spider bereits auf.

Nur wenige Meter von den letzten Organhäusern am Stadtrand entfernt! Organhäuser, die voller Sauroiden oder neuerdings auch wieder Silbermond-Druiden waren!

Jetzt glaubte Ted doch noch wahnsinnig zu werden, auch ohne sich im Anblick des Spiders zu verlieren.

Durchgedrehte Druiden und Sauroiden mit all ihrer magischen Kraft - sie würden die ganze Welt ins Chaos stürzen. Nicht mehr Herr ihrer Sinne, würden sie ihre Kräfte nicht zu bändigen wissen.

Mit seinem Versuch, den Spider zu bezwingen, hatte Ted die Situation nur noch verschlimmert!

Das hatte er nicht gewollt!

Aber er konnte es auch nicht mehr rückgängig machen!

Etwas war schiefgegangen bei seinem Angriff, sehr gründlich schiefgegangen sogar. Er trug die Schuld am jetzt unaufhaltsamen Ende.

Nun wurde er doch noch zum Zerstörer des Silbermondes - indirekt. Und es war ihm kein Trost, daß ohne Merlins Eingreifen der Silbermond vor Jahren so oder so längst zerstört worden war und Teds Aktion allenfalls den ursprünglichen Normalzustand wiederherstellte.

Was auch immer das für Folgen für das Raum-Zeitgefüge nach sich ziehen würde…

***

Nur wenige Sekunden später hatte sich etwas anderes ereignet: Julian Peters schuf eine neue Traumwelt!

Der Traum innerhalb eines Traumes hüllte den Meegh-Spider ein und entfernte ihn aus dem Raum-Zeitgefüge, das in der Silbermond-Traumwelt herrschte.

Der Spider verschwand.

Doch im gleichen Moment sah Julian etwas, womit er niemals hatte rechnen können.

Über dem ersten Spider, dieser schwarzen Schattenwolke, schwebte ein anderer!

Und dieser andere - schoß aus seinen Strahlwaffen!

Der untere Spider schien sein Ziel gewesen zu sein. Ein Ziel aber, das jetzt in eine weitere Traumsphäre entrückt war, um dadurch nicht nur unsichtbar, sondern auch von außerhalb unangreifbar zu werden!

Im gleichen Moment aber stürzte der zweite Spider ab und verlor dabei seinen tarnenden Schattenschirm.

Fasziniert starrte Julian die unglaubliche Konstruktion an und sah, wie sie jenseits der Stadt aufschlug.

Julian Peters hatte genau hingesehen.

Da begann er hysterisch zu lachen…

***

Die Schatten wurden von dem Angriff des anderen Spiders völlig überrascht. Sie hatten nicht damit gerechnet, daß er ihrer Attacke noch Widerstand entgegensetzen konnte.

Überlichtschnell rasten die Strahlen auf ihren Spider zu.

Trafen den Schattenschirm, ließen ihn auflodern, verfingen sich in hochenergetischen Feldern.

Die Schatten begriffen innerhalb von Sekundenbruchteilen, daß diese Kampfstrahlen stark genug waren, ihr Schutzfeld zu zerstören.

Sie waren tot!

Sie hatten den Entarteten unterschätzt! Sie hatten geglaubt, leichtes Spiel mit ihm zu haben!

Doch er schlug kompromißlos zurück, eröffnete einfach das Feuer, und das mit einer Wucht, als ginge es darum, ein Sternenschiff der DYNASTIE DER EWIGEN zur Strecke zu bringen!

Doch genau in dem Augenblick, in dem ihr Schattenschirm erlosch, veränderte sich die Umgebung.

Da war kein Silbermond mehr, keine Organstadt, kein anderer Spider mit seiner enormen, maximalen Feuerkraft.

Die Allsichtsphäre des Raumers und die Impulse der Ortungssysteme zeigten nur noch ein graues Nichts, das scheinbar unendlich war.

Ja, da war nichts mehr außer den Meeghs in ihrem Spider!

Allerdings auch kein Angriff mehr, nur konnte sich keiner von ihnen darüber freuen, weil diese jähe Veränderung nur eine einzige Ursache haben konnte: Jener, der schon die Traumwelt um den Silbermond geschaffen hatte, hatte abermals eingegriffen und sie in eine andere Welt versetzt.

In einen anderen Traum!

Und in dem waren sie nun gefangen!

***

Das Entsetzen packte Ghaagch.

Im gleichen Moment, in dem er das Feuer auf den anderen Spider eröffnete, wurde dieser durch eine unvorstellbare fremde Macht einfach fortgerissen!

Ghaagch fand keine Zeit, über das Warum nachzudenken, denn noch ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, erfolgte ein Angriff völlig anderer Art, und zwar auf seinen Spider!

Der Schattenschirm erlosch!

Als Ghaagch die Bordwaffen aktiviert hatte, um auf das andere Raumschiff zu schießen, hatte er damit auch fast alle Energie in die Strahlgeschütze geleitet. Denn wenn er traf, dann braucht er den verstärkten Schattenschirm nicht mehr, dann war nämlich der andere Spider zerstört, und so würde Ghaagch von dort auch nicht mehr mit Alptraum-Energie angegriffen werden können.

Aber nun wurde ihm das zum Verhängnis!

Der schwache Schirm wurde von dem Angriff nicht nur durchschlagen, sondern ganz gelöscht. Dann setzte der Antrieb aus.

Ghaagch gelang es gerade noch, einem Steuertriebwerk einen genügend starken Impuls zuzuführen. Der ließ den Spider herumschwingen und neben der Stadt abstürzen, statt direkt in ihr.

Seine bereits abgefeuerten Kampfstrahlen aber trafen mit verheerender Kraft die Oberfläche des Silbermonds, doch das bekam Ghaagch nicht mehr mit…

***

Die Eingangstür von Reek Norrs Organhaus stand halb offen.

Zamorra und Nicole traten ein.

Direkt vor sich sahen sie das Ruhelager mit dem Sauroiden darauf. Ringsum die technischen Gerätschaften, über die Norr in seiner Eigenschaft als Sicherheitsbeauftragter seines Volkes verfügte - unter anderem auch das Bildtelefon, mit dem ein vorübergehender Kontakt mit dem Château Montagne stattgefunden hatte - durch die Traumbarriere und durch die Zeitverschiebung hindurch, die den Silbermond permanent um 15 Minuten in die Zukunft versetzte!

»Das Gerät muß ich mir mal näher ansehen!« sagte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Ihm war in diesem Augenblick sein Freund Reek Norr wichtiger.

Er trat an das Lager des Sauroiden heran. An die eigentümliche, recht chaotische Einrichtung des Hauses - Bett und Technik im vorderen Zimmer, Wohnzimmer im dahinterliegenden Raum - hatte er sich bei seinem früheren Besuch schon gewöhnt. In Norrs Wohn-Ei auf der Echsenwelt war es noch verquerer und für einen Menschen unlogischer gewesen.

Norr öffnete die Augen, als Zamorra seine Schulter berührte.

»Da bist du ja endlich, mein Freund«, krächzte er in der für die Sauroiden typischen bellenden Sprechweise. »Fast hättest du mich nicht mehr angetroffen.«

»So schlimm?« fragte Zamorra.

Der Sauroide nickte mühsam.

»Zamorra!« erklang es in diesem Moment aus dem anderen Zimmer. Dann tauchte Teri Rheken im Durchgang auf, und hinter ihr erschien ein schwarzhaariges Mädchen.

Nicole fuhr herum und runzelte die Stirn. »Vali«, stieß sie hervor und deutete auf das Bildsprechgerät, das technisch mit denen im Château Montagne völlig identisch war. »Wir haben miteinander gesprochen, nicht wahr?«

Die Schwarzhaarige nickte stumm.

Teri lachte auf. »Na, wenn ihr euch schon kennt, dann bleibt mir ja nichts anderes zu sagen als: Willkommen in der Katastrophe!«

Reek Norr versuchte derweil, sich aufzurichten. Zamorra und Nicole halfen ihm, bis er wieder auf den Beinen stand.

»Die Gefahr ist größer, als ich anfangs befürchtete«, sagte Norr. Er bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten. Er war noch sehr geschwächt. »Um eine Schuppenbreite«, fuhr er fort, »wäre ich zum Mörder geworden. Etwas versuchte mich zu zwingen, diese beiden Wesen zu töten.« Dabei deutete er auf die beiden Druidinnen.

»Aber gottseidank warst du dazu nicht in der Lage. Weil du noch nicht kräftig genug warst, aufstehen zu können«, vermutete Nicole.

»Nein«, erwiderte Norr. »Das ist es ja gerade. Ich schwebte in den anderen Raum. Ich befand mich außerhalb meines Körpers. Das war es vielleicht, was den Ausschlag gab.«

»Hattest du einen Alptraum?« fragte Zamorra.

»Für mich war es auf jeden Fall einer«, erklärte der Sauroide.

»Ihr kennt mich. Nichts liegt mir ferner, als grundlos zu töten. Noch dazu Wesen, die meine Freunde sind.« Dabei nickte er Teri zu, sah dann Vali an. »Bei ihr könnte ich mein Verhalten noch verstehen, denn sie war es, die mich niederschoß.«

»Es tut mir leid«, sagte die schwarzhaarige Druidin. »Ich war in Panik.«

»Aber jetzt nicht mehr?« fragte Norr, und die Nickhäute über seinen Reptilienaugen zuckten.

»Jetzt nicht mehr«, versicherte Vali.

»Ich bin - stärker geworden. Teri half mir dabei.«

»Wir wissen nicht, wieviel Zeit uns bleibt, bis der nächste Alptraumschub kommt«, sagte Zamorra. »Deshalb sollten wir nicht länger herumtrödeln. Wo ist Ted? Was spielt sich hier ab? Wir sollten einander erzählen, was wir erlebt haben, um dann einen Plan zu fassen.«

»Bessere Idee«, sagte Teri rasch. »Reden kostet zuviel Zeit. Wir sind doch alle Telepathen - und können auch dich, Reek, mit einbeziehen. Der Austausch von Gedankenbildern geht schneller und ist frei von Irrtümern.«

»Einverstanden«, sagte Nicole sofort.

Zamorra nickte, auch Norr bestätigte.

Vali zeigte etwas Unbehagen, erklärte sich aber schließlich auch bereit.

Der Gedankenaustausch - im wahrsten Sinne des Wortes! - konnte stattfinden.

***

Ted Ewigk ahnte noch nicht, daß er den falschen Spider zum Absturz gebracht hatte, er sah die beiden Kälte-Priester neben ihm fassungslos an.

Die hatten den Spider ungetarnt gesehen! Und waren trotzdem noch bei klarem Verstand?

Ja, alles deutete darauf hin, daß sie beide noch bei Sinnen waren, und Ted riskierte es, sie danach zu fragen.

Rrach, der ältere der beiden Kälte-Priester, legte ihm freundlich die Hand auf die Schulter.

»Ewigk, haben Sie vergessen, daß wir keine Menschen sind? Reagieren denn alle Lebewesen überall im Universum gleich auf dasselbe Phänomen? Eine Ausnahme sind doch schon die Meeghs selbst, denn auch sie können ihre unlogisch gearbeiteten Konstruktionen sehen, ohne darüber den Verstand zu verlieren. Sie müssen sie auch sehen können, denn sonst hätte niemals einer von ihnen sie entwickeln können, vom späteren Zusammenbau ganz abzusehen. Und wenn die Meeghs von der menschlichen Norm abweichen, Ewigk, warum sollte das nicht auch bei anderen sein? Glauben Sie wirklich, die Säuger unter den Humanoiden seien das absolute Maß aller Dinge?«

»Das heißt, daß Sie gegen diesen Wahnsinn immun sind?«

»Dagegen ja«, erwiderte Tshat Zarrek an Rrachs Stelle.

»Aber scheinbar nicht gegen das andere, das uns manipuliert. Diese Imaginationen, die unseren Haß schüren und uns zu Dingen zwingen, die wir freiwillig niemals tun würden.«

Ted preßte die Lippen zusammen. So sprach niemand, der durch den Anblick eines Spiders den Verstand verloren hatte.

Änderte das nicht alles? Er brauchte sich keine Vorwürfe mehr zu machen! Es würde keinen Amoklauf der Sauroiden geben!

Nur wie die Silbermond-Druiden auf den Anblick des Spiders reagierten, konnte Ted noch nicht wissen. Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß sie als Wahnsinnige in der Lage waren, sich zusammenzuschließen und den Untergang der Welt herbeizuführen. Eine Totalzerstörung im Zuge wilder Vernichtungskämpfe vielleicht, bei denen niemand mehr darauf Rücksicht nahm, daß er selbst dabei umkam.

Aber das würde sich später zeigen. Jetzt war es wichtig, sich die Kreaturen im Spider vorzuknöpfen, damit sie wirklich nicht mehr gefährlich werden konnten.

Der Spider war abgestürzt und vermutlich schwer beschädigt, aber in seinem Innern existierten sicher noch Meeghs, die ihr bisheriges Vorgehen fortsetzen würden. Meeghs waren sture Gesellen. Das Insektenhafte in ihnen sorgte dafür.

»Jetzt muß alles sehr schnell gehen«, sagte Ted. »Werden Sie mir helfen?«

»Wobei?«

»Den Spider auszuräuchern«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß genug Zeit bleibt, Tempelsoldaten herzuholen oder Reek Norrs Mitarbeiter zu aktivieren. Nach den Alpträumen haben sie alle genug mit sich selbst oder ihren Gefährten zu tun. Wir aber wissen, wo der Spider liegt. Wir können sofort agieren. Was ist, sind Sie dabei?«

Er warf den Dhyarra-Kristall in die Luft und fing ihn lässig wieder auf.

»Natürlich«, bestätigte Rrach.

Zarrek schloß sich mit einer stummen Geste an.

»Dann packen wir’s an!« stieß Ted hervor und setzte sich auch schon in Bewegung.

In Richtung Stadtrand. Dorthin, wo der Spider abgestürzt war.

Die überlebenden Meeghs darin mußten unschädlich gemacht werden, ehe sie erneut zuschlagen konnten!

***

Die Schatten begriffen, daß es für sie ernst wurde.

Blitzschnell hatten sie die veränderte Situation analysiert und erkannt, daß sie tatsächlich in einer anderen Welt gefangen worden waren. In eine Welt, die eher der ähnelte, in der sich der Silbermond befand.

Mit einem solchen Gegner hatten sie nicht gerechnet.

Sie hatten geglaubt, den Silbermond in aller Ruhe und Sicherheit übernehmen zu können. Die Druidenseelen aus dem Jenseits rufen, Druiden und Sauroiden gegeneinander aufhetzen und sie sich gegenseitig abschlachten lassen - das war es, was sie wollten.

Doch jetzt wurde die Lage kompliziert und kaum noch durchschaubar. Die Fronten, an denen sie kämpften, hatten sich vermehrt. Es gab den Entarteten, der sie abzuschießen versucht hatte, und es gab jemanden, der sie in einer anderen Traumwelt gefangen hatte. Der Schöpfer des Traums, in dem sich der Silbermond befand!

Die Schatten kamen schnell zu Ergebnissen ihrer Beobachtungen.

Der Entartete mußte von außen gekommen sein. Die Schockwellen, die zuvor angemessen worden waren, wiesen auf einen hochenergetischen Angriff hin. Außerdem gab es noch eine Möglichkeit, die Traumsphäre zu durchdringen. Die Druidenseelen hatten diese Möglichkeit benutzt, um Menschen von der Erde zu holen.

Wenn das so war, konnten auch die Schatten die Sphäre durchschlagen, in der sie jetzt gefangen waren.

Also wurden sie wieder aktiv!

Ihr Spider entfesselte immense Energien, um die Sphäre aufzubrechen und zu zerschmettern, in die er gekapselt worden war.

Strahlkanonen begannen zu feuern. Die Schwarzkristalle emittierten unglaubliche Energiemengen, die umgewandelt wurden und ihr zerstörerisches Werk begannen.

Vernichtet den Traum! Vernichtet den Traum! Vernichtet den Traum!

Würden Energiewaffen stärker sein als die Gedanken eines Träumers?

Die Schatten setzten alles daran, freizukommen und sich die Bedrohung durch den Träumer ein für allemal vom Hals zu schaffen…!

***

Julian Peters zuckte heftig zusammen, als der Drache ihn packte und durchschüttelte.

»Hör auf zu lachen«, schrie Fooly ihn an. »Hast du den Verstand verloren, eh?«

Der Träumer beruhigte sich wieder. »Keine Sorge«, sagte er.

»Es ist einfach nur zu absurd, das alles.«

»Was willst du damit sagen?«

»Daß ich mit einem Spider gerechnet habe, aber zwei da waren. Und der zweite scheint den ersten bekämpft zu haben, er hat es zumindest tun wollen. Verrückt, was? Wer hat den zweiten Raumer zerstört?«

»Der Chef vielleicht«, überlegte Fooly. »Oder seine Freunde. Und du bist sicher, daß mit dir alles in Ordnung ist?«

»Natürlich. Ich verstehe, du fürchtest, der Anblick des Spiders hätte mich wahnsinnig werden lassen. Das kann vielleicht Menschen passieren, aber nicht mir.«

»Du bist doch auch ein Mensch?«

Julian musterte ihn nachdenklich.

»Wie du bin ich ein magisches Wesen«, sagte er dann. »Und du bist doch auch nicht wahnsinnig geworden, oder?«

»Ich war es schon vorher«, behauptete Fooly. »Zumindest sagen das alle anderen immer, wenn ich mal wieder was angestellt habe.« Er brachte mit seinem Krokodilmaul das Äquivalent eines fröhlichen Grinsens zustande.

Julian deutete auf die Aktentasche.

»Versuch nun, Zamorra zu finden«, sagte er. »Ich kümmere mich um die beiden Spider. Und vielleicht gibt es ja noch mehr davon auf dem Silbermond, ohne daß wir es bisher wußten.«

»Schaffst du das denn allein?« wollte der Drache wissen.

Julian grinste. »Wenn du es allein schaffst, Zamorra zu finden…«

»Aber immer doch«, krächzte Fooly und watschelte eifrig davon.

Julian sah ihm nach, dann überlegte er, wie er selbst vorgehen sollte.

Plötzlich hatte er wieder das Gefühl, daß sein Traum angegriffen wurde. Einer seiner Träume!

Der Spider, den er eingekapselt hatte - wurde wieder aktiv!

Und griff an!

***

Ted Ewigk und die beiden Kälte-Priester erreichten den Rand der Organ-Stadt. Ted blinzelte nur vorsichtig mit den Augen, im Gegensatz zu den Sauroiden mußte er sehr vorsichtig sein.

Aber Rrach und Zarrek konnten ihn jetzt, da sich der abgestürzte Spider in ihrem Blickfeld befand, führen.

Wenn sie sich erst einmal im Innern des Dim-Raumschiffs befanden, bestand keine Gefahr mehr. Im Innern konnten sich Menschen sehenden Auges bewegen, ohne Schaden zu erleiden.

Ted wandte den Kopf und sah am Stadtrand entlang. Da entdeckte er die Schäden, die der Strahlbeschuß des Spiders angerichtet hatte.

Einige der Organhäuser waren zerstört worden. Wieviele betroffen waren, ließ sich nicht auf Anhieb sagen. Von einigen sah man zwar noch Fragmente, aber eine größere Bodenfläche war einfach vernichtet worden, und dort gab es nur noch eine irisierende, dunkle Fläche.

Die Strahlen hatten die Häuser und auch den Boden, auf dem sie einmal gestanden hatten, regelrecht zersetzt und aufgelöst.

Nur eine seltsam glasige Schicht war übriggeblieben.

Funken und Lichteffekte tanzten über dem Ort der Verwüstung, wurden nur langsam schwächer. Die verheerende Energie aus den Bordwaffen des Spiders wirkte noch nach.

Eines der Häuser war nur leicht beschädigt worden, möglicherweise von einem Streifschuß. Ted sah, daß sich mehrere große schwarze Flecken auf der Außenhülle zeigten, und auch um sie herum tanzten Funken und Lichtflecke, und die Schwärze breitete sich allmählich weiter aus. Wie schnell, konnte Ted nicht erkennen, denn die beiden Sauroiden lenkten ihn seinem eigentlichen Ziel entgegen. Es konnte ihm auch egal sein, denn dieser Zerstörungsprozeß würde nicht mehr lange anhalten. Vielleicht fraß er das Haus noch gänzlich auf, aber mehr würde nicht passieren.

Schade nur um das Haus. Leben wurde zerstört.

Aber Ted konnte daran nichts mehr ändern. Er konnte nur versuchen, zu verhindern; daß sich ein solcher Angriff wiederholte.

Nur ein paar Minuten später befanden sie sich bereits im Innern des Spider-Wracks.

Auf der Suche nach der Besatzung!

***

In dem Organhaus starrte ein Mädchen verzweifelt die sich ausbreitenden schwarzen Flecken an.

Sie wollte flüchten und konnte es nicht!

Denn es gab keine Tür- oder Fensteröffnungen. Es gab auch keine Möglichkeit, mit einem Gedankenbefehl eine Öffnung zu schaffen, denn das Organhaus war tot!

Der Silbermond-Druide Onaro hatte sich per zeitlosem Sprung mit ihr hier hinein teleportiert, weil er annahm, in einem toten Haus werde kein Sauroide nach ihnen suchen.

Durchaus richtig - aber dann war Onaro gestorben.

Einfach so. War zerfallen. Nichts mehr von ihm war übriggeblieben, und Lis Bernardin war in diesem Haus gefangen. Da sie nicht über die Fähigkeit der Druiden verfügte, sich allein durch die Kraft ihres Willens und durch Magie an einen anderen Ort zu versetzen, war sie hier gefangen.

Lebendig begraben!

Dabei hatte sie gar nicht hier sein wollen. Und auch nicht sollen. Ihre Entführung zum Silbermond war ein Irrtum gewesen, aber dann hatte es kein Zurück mehr gegeben. Und nun war sie endgültig gefangen.

Das Krakenwesen Siebenauge hatte behauptet, auch Zamorra befände sich inzwischen auf dieser Welt. Aber woher sollte Zamorra wissen, wo sich Lis Bernardin befand, um sie befreien zu können?

Lis wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich zurück zur Erde zu kommen, in ihre kleine Wohnung im Elternhaus. Sie hatte doch mit all dem hier nichts zu schaffen!

Aber die Schwärze an den Hauswänden breitete sich immer mehr aus. Knisternd und bedrohlich. Sie versprühte Funken und Licht. Aber gerade dieses Licht war es, das Lis beinahe den Verstand raubte.

Solches Licht konnte es gar nicht geben!

Es war hell genug, daß sie sich endlich im Haus orientieren konnte, vorher hatte sie sich nur tastend durch die wenigen Zimmer bewegen können. Denn da es hier keine Fenster gab, gab es auch kein Licht, und von elektrischem Strom hatte der frühere Bewohner dieses Hauses entweder noch nie etwas gehört oder nichts davon gehalten.

Es gab ein paar Kerzen, nur hatte Lis keine Zündhölzer oder ein Feuerzeug gefunden. Sie selbst trug nichts dergleichen mit sich.

Mit Druiden-Magie hätte sie bestimmt Licht schaffen können. Aber sie besaß absolut keine magischen Fähigkeiten.

Dieses helle Licht aber, das ihr die Umgebung nun zeigte, in der sie sich befand, zeigte ihr zugleich auch, wie rasch sich ihr der Tod näherte.

Und dieses Licht, so hell es auch war, war - schwarz!

Ein Ding der Unmöglichkeit!

Und doch gab es dieses Licht!

Wieder mußte sie an Zamorra denken. Der Professor hatte ständig mit Phänomenen dieser Art zu tun. Wie verkraftete er das?

Lis war jetzt schon völlig bedient und legte keinen Wert darauf, auch nur noch eine weitere Sekunde länger in dieser Situation zuzubringen, aber was blieb ihr anderes übrig? Sie konnte nur hoffen, daß sie später nicht an Alpträumen litt, wenn es ihr gelang, doch noch einigermaßen heil hier herauszukommen.

Die knisternde, leuchtende Schwärze rückte vor. Sie breitete sich immer weiter aus, erfaßte mehr und mehr vom Innern des Hauses.

Lis wich zurück. Sie scheute den Kontakt mit dem unmöglichen Licht. Etwas in ihr sagte ihr, daß eine Berührung absolut tödlich war.

Aber es war nur eine Frage der Zeit, dann war diese Berührung unvermeidlich. Spätestens dann nämlich, wenn die leuchtende Schwärze das gesamte Innere des Hauses einhüllte.

Die Angst in Lis Bernardin wurde immer größer.

Plötzlich stolperte sie über etwas, das ihr vorhin noch nicht aufgefallen war. Ein metallischer Koffer! Der Koffer sah nicht so aus, als würde er zu den persönlichen Gegenständen des vormaligen Hausbewohners gehören! Im Gegenteil… War das nicht…?

Doch! Sie hatte diesen kleinen, handlichen Aktenkoffer aus Aluminium schon bei Professor Zamorra gesehen, nur enthielt er keine Akten, sondern die verrücktesten Dinge zum Zaubern.

Lis, die den Koffer sofort aufklappte, starrte das unglaubliche Sammelsurium von Gemmen, Kreiden, Pulvern und auch Flüssigkeiten an. Letzteres befand sich in zahlreichen kleinen Fläschchen und Tiegelchen.

Lis selbst konnte nichts damit anfangen, weil sie von Magie doch nicht die geringste Ahnung hatte! Das war nie ihre Welt gewesen. Sie schätzte die handfesten Dinge des Lebens, auch wenn ihr die Eltern und die anderen Menschen im Dorf stets versichert hatten, daß es Magie gab und wie nützlich sie sein konnte. Man lebte damit - spätestens seit damals, als der unheimliche Leonardo deMontagne mit seinen Skelett-Kriegern das Dorf überfallen und monatelang unter seiner Knechtschaft gehalten hatte, bis es dem Professor endlich gelang, ihn zu vertreiben…

In diesem Koffer sah Lis ihre einzige Chance, noch aus dem Haus hinauszukommen, ehe die Schwärze sie fraß.

Fieberhaft überlegte sie, was sie mit dem vorhandenen Material anfangen konnte. Konnte es nicht sein, daß leichtfertiges Verwenden eine noch größere Katastrophe heraufbeschwor?

Aber sterben konnte sie nur einmal. Und wenn es schiefging - was scherte es sie dann noch, was um sie herum geschah?

Niemand hatte sie gefragt, ob sie hierher wollte. Sie war dazu gezwungen worden. Also konnte sie auch den Rest der Welt zwingen, das hinzunehmen, was sie jetzt auslösen würde!

Und vielleicht betraf es ja auch Lis nur ganz allein.

Dennoch blieb sie vorsichtig. Sie griff nach der Kreide.

In Romanen und Filmen wurde doch immer behauptet und gezeigt, daß ein Zauberer mit Kreide eine Menge anfangen konnte. Ein Pentagramm zeichnen und ähnliches, in das man sich dann stellte und vor bösen Kräften geschützt war.

Aber wie bekam sie einen sauberen Kreis hin, wie bestimmte sie die fünf Eckpunkte?

Da entdeckte sie einen Zirkel, dessen Schenkel sich teleskopartig auseinanderziehen ließen, einen Stichel mit Schnur, an der konnte sie die Kreide befestigen, um einen sauberen Kreis zu ziehen…

Sie erinnerte sich noch, was sie in der Schule gelernt hatte, als sie Geometrie durchgenommen hatten, und begann mit ihrer Arbeit.

Aber die Zeit war knapp, und sie wußte nicht einmal, ob sie Erfolg haben würde. Die Schwärze griff schon gierig nach ihr, war bereits ganz nahe…

***

Die Traumwelt zerbrach!

Die geballte Feuerkraft des Spiders riß sie auf!

So wie sich Ghaagch Zugang zum Traum beschafft hatte, in dem sich der Silbermond befand, so schossen sich die anderen Meeghs den Weg aus ihrem Traumgefängnis wieder frei.

Sie hatten es sogar einfacher, da sie es nicht auch noch zusätzlich mit einer Zeitverschiebung zu tun hatten. Sie schufen eine Öffnung, durch die ihr Spider gleiten konnte.

Die Öffnung war zwar nur knapp bemessen und sehr kurzlebig, aber - sie schafften es!

Sie waren wieder da!

Und diesmal nahmen sie ihren Gegner wesentlich ernster als bisher. Auf ihn konzentrierten sie all ihre Energie, um ihn mit Alpträumen zu vernichten!

***

Ghaagch erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit. Er fühlte sich sehr schwach, aber der Dhyarra-Kristall 11. Ordnung begann bereits wieder, seine Kräfte zu erneuern.

Er entsann sich dumpf - eine fremde Urgewalt hatte seinen Spider zum Absturz gebracht, gerade als er dem anderen Raumer den Fangschuß hatte versetzen wollen. Es war ihm nicht gelungen. Sein Raumschiff war abgestürzt.

Dennoch mußte er vollenden, weshalb er hier war. Er mußte seine Bestimmung erfüllen.

Nur wenn es die anderen nicht mehr gab, die ihn mit ihrer Ausstrahlung hierhergerufen hatten, würde er seine Ruhe finden. Es war unerheblich, ob er selbst dabei seine Existenz aufgeben mußte oder nicht.

Er wog den Dhyarra-Kristall nachdenklich in seinen Händen und dachte an die Schwarzkristalle im Maschinenraum des Spiders. Er konnte sie mit dem Dhyarra-Kristall zur Zündung bringen. Die dabei freiwerdende Energie würde ausreichen, alles innerhalb der Traumsphäre zu zerstören, diese ganze Welt hier in die Luft zu jagen.

Ghaagch bereitete sich darauf vor, die Zerstörung auszulösen.

Er mußte zerstören und töten. Alles zerstören, jeden töten.

Danach würde er sich in seiner eigenen Gedankenwelt vielleicht endlich wieder zurechtfinden.

Denn im Moment war ihm das unmöglich…

***

Julian erschauerte.

Wieder sah er seinen Großvater Asmodis vor sich. Wieder streckte Asmodis seine Mörderklauen nach ihm aus, um ihn zu töten.

Blutige Krallen packten zu, und Julian schrie auf vor Schmerzen!

Übergangslos verwandelte sich auch der Kopf des Asmodis in einen grinsenden Totenschädel, um gleich danach das Aussehen des Silbermonds anzunehmen. Einen Moment lang schien Julian den Silbermond aus dem Weltraum heraus zu betrachten, während der entsetzliche Schmerz ihn durchraste.

Kein körperlicher Schmerz. Denn er war nach wie vor unverletzt. Er wußte, daß es ein Alptraum war und nicht die Wirklichkeit. Daß es sich nur um eine Illusion handelte.

Der Schmerz war tiefer, fraß an Julians Seele. Es war vielleicht die Vorstellung, daß ihm sein Großvater tatsächlich den Tod wünschte, ihn bei einer sich bietenden Gelegenheit ermorden würde.

Oder einfach nur der Schmerz darüber, daß dieser Gedanke überhaupt vorstellbar war und von den Gegnern verwendet werden konnte, um Julian Peters zu quälen. Er straffte sich.

Er war der Träumer! Er war der Meister, der mit der Kraft seiner Gedanken Welten schuf, perfekt bis ins kleinste Detail!

Niemand konnte ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen!

Niemand!

Er wehrte die fremden Träume ab, auch wenn es ihm schwer fiel und diesmal kein Drache neben ihm stand, um ihn aus seinem Traumzustand zu reißen. Doch beim ersten Mal, da hatten sie ihn noch überrascht…

Hastig überlegte er. Die Schatten mitsamt ihrem Spider in eine Traumwelt zu sperren, das war sinnlos. Sie hatten sich einmal daraus befreit, es würde ihnen auch ein zweites Mal gelingen.

Traum mit Traum bekämpfen, das war vermutlich die einzige Möglichkeit! Aber wie?

Die Meeghs sandten Träume voller Gewalt und Haß aus.

Dem mußte Julian etwas entgegensetzen.

Gewalt gegen Gewalt? Träume von sterbenden Meeghs?

Was konnte für sie ein Alptraum sein, der sie in tiefste Verzweiflung und Angst trieb?

Die Vernichtung ihrer Welt, ihres ganzen Volkes?

Plötzlich mußte Julian an seine Zeit in Tibet denken, an seine kleine Hütte, die er sich mit eigenen Händen in der Nähe eines Klosters gebaut hatte. An seine Gespräche mit den Mönchen, die ihn zwar nicht als ihresgleichen in diesem Kloster hatten aufnehmen wollen, die ihn aber dennoch vieles lehrten.

Setze niemals Gewalt gegen Gewalt. Sie vergrößert sich dadurch nur. Neutralisiere sie statt dessen, schaffe den Ausgleich.

Wie?

Hoch und Tief gleichen sich aus. Gegensätze schaffen den Ausgleich. Der Gegensatz von Haß ist - Liebe! Da begann Julian zu träumen…

***

Der Gedankenverbund zerflatterte. Der kurze telepathische Austausch war beendet. Jeder der kleinen Gruppe wußte jetzt, was die anderen erlebt hatten.

»Hat jemand eine Idee, wie wir mit der Angelegenheit fertig werden?« fragte Reek Norr. »Ich bin ratlos. Mit einem solchen Problem haben wir nie zuvor zu tun gehabt. Anfangs habe ich noch mit Gevatter Tod darüber diskutiert, ob wir die Kälte-Priester um Hilfe bitten sollten. Aber sie dürften jetzt ebenfalls zu den Betroffenen gehören und Hilfe benötigen. Abgesehen davon«, seine Stimme sank um eine halbe Oktave, »würde ich sie nur sehr ungern bitten. Diesen Triumph möchte ich meinen alten Gegnern nicht gönnen.«

»Nicht alle sind deine alten Gegner. Du wurdest von Kälte-Priestern gerettet«, warf Teri ein.

»Julian Peters«, sagte Nicole. »Wir sollten ihn hierherholen. Das hatten wir ja ohnehin vor, aber ehe wir zu ihm gehen konnten, sind wir aus dem Château hierher entführt worden.«

»Das Problem dabei ist, daß wir von hier aus keine Möglichkeit haben, ihn zu erreichen«, erklärte Zamorra.

»Wenn er nicht von selbst merkt, daß hier etwas nicht stimmt, dann haben wir Pech. Schließlich können wir den Silbermond nicht aus eigener Kraft wieder verlassen. Und ich fürchte, wir werden auch die Druidenseelen nicht dazu bewegen können, uns wieder zur Erde zu bringen oder Julian hierher zu holen. Sie haben genug damit zu tun, sich den Nachstellungen der gegen sie aufgehetzten Sauroiden zu erwehren. Und selbst wenn… wir wissen jetzt doch, daß sie ihre Kräfte nicht erneuern können und schon allein deshalb wieder ins Jenseits zurückkehren müssen. Sie sterben, und das um so schneller, je mehr sie ihre Para-Fähigkeiten einsetzen! Der Versuch, uns zurückzuschicken oder durch die Traumbarriere hindurch Julian zu erreichen, das würde sie vielleicht sofort töten!«

»Wenn sie ohnehin sterben…«, knarrte Norr, aber er unterbrach sich schnell und sah Vali an, denn ihm wurde bewußt, daß er gerade in ein Fettnäpfchen getreten war.

Sie fuhr auch prompt auf. »Sie brauchen ja nicht zu sterben. Der Priester Rrach hat mich stofflich stabilisiert. Auch die anderen könnten so behandelt werden. Noch ginge es, aber wenn wir alle zu lange hier herumstehen und die Zeit mit nutzlosen Diskussionen totschlagen, wird es bald zu spät sein!«

Nicole deutete auf das Bildtelefon. »Wo auch immer du das Ding her hast, Reek - damit wurde schon einmal eine Verbindung zum Château geschaffen. Ruf bei uns im Château an. Butler William soll mit Schottland Kontakt aufnehmen und den Träumer aus seiner Frühjahrsmüdigkeit wecken!«

»Nicht mehr nötig«, sagte eine altbekannte Stimme vom Eingang her. »Mr. Peters ist bereits hier. Aber man sollte wirklich mal die Türen in diesen elenden Bruchbuden etwas größer machen. Hier paßt ja kein anständiger Drache durch!«

Sie fuhren herum. »Was, bei Merlin, ist denn das?« schrie Vali erschrocken auf, und Reek Norr tastete unwillkürlich nach einer Waffe - die er aber nicht bei sich trug. Fooly, wild mit Zamorras Aktentasche schlenkernd, war mit abgespreizten Flügeln in der Tür steckengeblieben…

***

Siebenauge fühlte sich abgelenkt. Das, was ihm so bekannt vorkam, als wäre es ein Teil von ihm selbst… es zog ihn an!

Seine selbstgestellte Aufgabe, zwischen den Sauroiden und Druiden zu vermitteln, trat dabei in den Hintergrund.

Der Wahnsinn war wichtiger! Doch Siebenauge erreichte sein Ziel diesmal nicht ganz. Die Wasserader, die er benutzte, führte zwar durch die Stadt und auch weit darüber hinaus, aber nicht direkt dorthin, wo sich sein Ziel befand. Er konnte nur eine Annäherung erreichen.

Außerdem fühlte er Zerstörungen. Eine unterirdische Wasserader war von dunkler, mörderischer Energie unterbrochen und verschlossen worden.

Es blieb für Siebenauge nur eine Möglichkeit: Er mußte sich ein kurzes Stück über Land bewegen.

Das aber war gefährlich. Es bestand das Risiko, daß er austrocknete, wenn er zu lange vom Wasser entfernt blieb.

Siebenauge fühlte sich hin- und hergerissen. Aber schließlich entschied er sich, das Risiko einzugehen.

Als er aus dem Gewässer auftauchte, sah er vor sich ein unglaubliches, zertrümmertes Wrack. Das Böse, das zum Silbermond gekommen war, hatte sich hier manifestiert.

Siebenauge starrte es an. Er war davon fasziniert. Die Aura, die von dem schwarzen Dimensionsraumschiff ausging, berührte ihn tief in seinem Innern. Sie war seiner Substanz gleich.

Und sie bot ihm eine neue Möglichkeit.

Mit seinem Geist konnte er danach greifen, er brauchte sich daher nicht körperlich weit vom Wasser zu entfernen!

Der Krakenkörper blieb zurück, als sich der Geist in das abgestürzte Spider-Wrack fädelte…

***

Ted Ewigk murmelte eine Verwünschung. Was er hier sah, war praktisch unmöglich.

Der zerstörte Spider war leer! Es gab keine Besatzung!

Statt dessen fiel ihm etwas anderes auf. Etwas, das ihn zutiefst erschreckte. Hier und da fehlten Teile. Sie waren ausgebaut worden. Und Ted wußte auch, was das für Teile waren und wer sie ausgebaut hatte. Experten der Tendyke Industries, und zwar auf Befehl des Managers Rhet Riker im Zuge des ›Geheimprojekt X‹: Technologieübernahme!

Ausbauen, analysieren, nachbauen… Das hatte Riker beabsichtigt.

Und nun befand sich genau dieser Spider hier auf dem Silbermond. Ausgerechnet der Spider, der eigentlich in einer Schlucht in den Rocky Mountains liegen müßte!

Wie, zum Teufel, kam das verflixte Ding hierher? Sollte etwa Ghaagch…? Er mußte in der Zentrale stecken, wenn er tatsächlich den Spider hierher gebracht hatte, nur war es Ted völlig unklar, wie er das fertiggebracht haben konnte. Zamorra hatte Ghaagch zwar gezeigt, wie man ein Dimensionsraumschiff von einer Welt in die andere brachte, aber die Traumbarriere um den Silbermond war auf diese Weise nicht zu ›knacken‹.

»Verdammt, du wirst mir einiges erklären müssen«, murmelte Ted.

Da hörte er Rrach laut nach ihm rufen.

Die beiden Sauroiden hatten sich schneller durch den Spider bewegt als der Mensch. Deshalb hatten sie die Steuerzentrale vor ihm erreicht.

Ted beeilte sich, zu ihnen aufzuschließen.

In der Tat - da war Ghaagch. Ohne seinen Schattenschirm. Er zeigte sein wirkliches Aussehen, eine bizarre Mischung aus Mensch und Riesenspinne. Ein auf den ersten Blick grauenerregendes Geschöpf, vor dem selbst die Sauroiden Abscheu empfanden.

Ted wußte es besser, denn er hatte Ghaagch kennengelernt.

Der Meegh war vielleicht menschlicher als so mancher Mensch. Die Zeit in Talos hatte ihn reifen lassen.

Seine einstigen Artgenossen aber hatten diese Chance nie bekommen, sie waren wohl immer noch willige Sklaven der MÄCHTIGEN.

Ghaagch hielt den Dhyarra-Kristall in einer seiner sechs Hände. Er sah die Eindringlinge an.

»Ted Ewigk, mein Freund«, hörte Ted ihn sagen. »Ich bedaure, daß du hierher gekommen bist. Du hättest es nicht tun sollen. Nun wirst auch du sterben.«

»Hast du den Verstand verloren, Ghaagch?« stieß Ted hervor.

Mit einer Handbewegung veranlaßte er die Sauroiden zum Abwarten. Die beiden Kälte-Priester hielten Nadelwaffen schußbereit, um den Meegh blitzschnell in Kältestarre zu versetzen, und Ted fühlte auch, daß sie zusätzlich bereit waren, ihre enormen Para-Fähigkeiten gegen Ghaagch einzusetzen.

»Sie kennen dieses Wesen?« raunte Tshat Zarrek. Ted nickte.

»Ich bin völlig normal«, log Ghaagch. »Ich tue nur, was ich tun muß.«

Ted checkte seinen eigenen Dhyarra-Kristall und stellte damit fest, daß der andere Sternenstein hochaktiv war. Der Kristall 11. Ordnung konnte jederzeit eine verheerende Energieentladung abgeben, die möglicherweise den gesamten Silbermond zerstörte.

Teds Kristall war 13. Ordnung, also um ein Vielfaches stärker als der des Meegh. Dennoch wußte Ted, daß er nicht in der Lage war, das Unheil zu verhindern, das Ghaagch auszulösen bereit war.

Er würde nicht schnell genug sein.

Er mußte seinem Kristall erst seine Gedankenbefehle übermitteln, während Ghaagch längst bereit war.

»Und was mußt du tun?« fragte er.

»Töten!«

»Ich bin dein Freund«, erinnerte Ted.

»Das bedaure ich.«

Im gleichen Moment begriff Ted, daß er nicht mal mehr eine Sekunde Zeit hatte. Er fühlte die Entschlossenheit, und er fühlte, wie der Kristall des Meegh aktiv wurde.

Die anderen - Zamorra, Robert Tendyke, Nicole Duval - sie alle hatten mit ihren Bedenken recht gehabt! Der Meegh hätte nie einen so starken Dhyarra-Kristall in die Hände bekommen dürfen!

Aber Dhyarra-Magie war die einzige Chance gewesen, Ghaagchs Leben zu retten, und ein schwächerer Kristall war nicht verfügbar gewesen!

Ghaagch hatte nur zu gut gelernt, mit einem Dhyarra-Kristall umzugehen!

Er zündete den Sternenstein, und…

***

Lis Bernardin zeichnete mit der Kreide und mit Hilfe der Instrumente ein Pentagramm. Sie schaffte es auch gerade noch, sich hineinzustellen. Die leuchtende Schwärze leckte bereits nach ihr, um ein Haar wäre sie von der mörderischen Energie noch berührt worden.

Sie atmete auf. Fast eine Minute lang schien es ihr, als schrecke die Schwärze tatsächlich vor dem Drudenfuß zurück.

Ja, die Schwärze kroch rechts und links vorbei.

Doch dann…

…dann sah Lis erschrocken, wie sich der Kreidestaub auflöste, und dort, wo die Kreidepartikel verschwanden, drang die Schwärze mit gierigen Finger in das Pentagramm vor!

Es gab keinen Schutz!

Verzweiflung sprang Lis an, und die Angst in ihr wurde unendlich groß.

Natürlich! Sie hätte es sich denken können! Sie war keine Magierin, sie verstand nichts von diesen Dingen. Es reichte nicht, einfach nur die Zeichnung anzufertigen. Auch wenn die Kreide durch ihre magische Aufladung vielleicht ein Hindernis für die Schwärze darstellte - es fehlte der begleitende Zauber, der dieses Hindernis stärkte und stabilisierte! Lis stöhnte auf.

Sie wollte überleben! Überleben!

Entschlossen griff sie wahllos in den Koffer, nahm einige Pulverdöschen und Fläschchen heraus und schleuderte deren Inhalt in die Schwärze, die die magischen Substanzen aber einfach schluckte. Lis schleuderte sie auch gegen die Außenwand des Organhauses! Und…

Plötzlich geschah das Wunder. Die Wand öffnete sich! Rein zufällig mußte Lis eine Mischung zusammenbekommen haben, die die richtige Reaktion bewirkte - in einem kurzen Aufzucken entstand eine Türöffnung, durch die sie schlüpfen konnte.

Instinktiv griff das junge Mädchen nach dem Alu-Koffer und nahm ihn mit nach draußen.

Wo sie über einen am Boden liegenden Körper stolperte, der eiskalt war. Gevatter Tod!

Der Mann, der so genannt wurde, weil sein Gesicht so große Ähnlichkeit mit einem Totenschädel hatte!

Lis kam zu Fall, raffte sich aber sofort wieder auf.

Sie sah jetzt, daß von dem Organhaus nur noch ein winziger Teil existierte. Jener, in dem sie sich eben noch befunden hatte.

Den Rest hatte die Schwärze verschlungen. Hinter den knisternden Funken und Lichteffekten gab es nichts mehr.

Ringsum sah Lis auch schwarz verglaste Flächen in der Landschaft. Eine Katastrophe größeren Ausmaßes mußte sich hier abgespielt haben.

Und dann, plötzlich, entdeckte Lis das unheimliche schwarze Etwas in einiger Entfernung vom Stadtrand.

Sie erschauerte.

Plötzlich war sie nicht mehr in der Lage, den Blick von dem unglaublichen Gebilde zu lösen. Es hielt sie fest, schlug sie in seinen Bann.

Der ungetarnte Spider…!

***

Alles um Julian Peters herum drehte sich wie ein Karussell.

Traumbilder trafen aufeinander. Mord und Gewalt, das höhnische Grinsen seines Großvaters, die mörderischen Klauen, wilder, ungezügelter Haß.

Und dagegen setzte Julian erfüllende Liebe, die Gutes schuf.

Elternliebe. Die Zuneigung seines Vaters Robert Tendyke, die innige Mutterliebe von Uschi Peters und ihrer Zwillingsschwester Monica.

Eine umfassende Sorge, die Julian als heranwachsendes Kind zwar erlebt, aber nicht wirklich wahrgenommen hatte. Sie war ihm damals in seiner raschen Entwicklungsphase eher lästig gewesen.

Doch jetzt wußte er sie plötzlich zu schätzen.

Die Fröhlichkeit der Peters-Zwillinge und Robert Tendykes.

Die wenigen, aber wertvollen Momente spielerischer Unbeschwertheit. Und eine Elternliebe, vor allem von Uschi sowie Tante Monica, die geblieben war, obgleich Julian seine Eltern so schwer enttäuscht hatte.

Er hatte sich von ihnen gelöst, aber sie niemals von ihm. Sie waren immer noch für ihn da, und wieder glaubte er die Zwillinge zu sehen, wie sie ihn und seine Eskapaden gegen die Vorwürfe seines Vaters verteidigten.

Doch auch Robert Tendyke hatte ihm nie wirklich Böses gewollt. Auch er würde sein Leben für Julian geben, wenn es sein mußte.

Und Großvater Asmodis? Nein, er war Julian gegenüber nie von dieser mörderischen Bosheit gewesen, die die Meeghs dem Träumer hatten vorgaukeln wollen!

Er stellte diese Liebe gegen den Haß. Und auch seine persönlich empfundene Liebe zu Angelique Cascal. Sie hatten sich wieder getrennt, weil er zu eigensüchtig war. Dabei liebte sie ihn, und er wollte sie auch nicht verlieren. Sie mußten beide reifer werden, die Trennung half dabei.

Julian bedauerte, daß er Angelique so viel Schmerz zugefügt hatte mit seiner Überheblichkeit. Mit seiner dominierenden Art, die nur ihm die Entscheidungsgewalt über selbst die alltäglichsten Dinge zugestand.

Und doch war da immer noch die Liebe in ihnen beiden.

Julian wußte, daß die Trennung nicht endgültig sein würde. Er würde Angelique zurückgewinnen, ja, das würde er!

All das setzte er dem Haß der Meeghs entgegen.

Und erkannte, daß er den Krieg der Träume gewann.

Doch da gingen die Schatten einen anderen Weg. Sie erkannten, daß sie nicht direkt gegen ihn ankamen. Deshalb sandten sie ihre Haßträume nicht länger ihm, sondern den Sauroiden.

Sie machten Julian Peters zum Feindbild für alle.

Tötet den Träumer! Erschlagt ihn, wenn ihr ihn findet!

Gemeinsam seid ihr stärker als er!

***

»Fooly!« stieß Zamorra überrascht hervor. »Was tust du denn hier? Wie hast du es geschafft, hierher…«

»Mr. Peters hat mich mitgenommen. Er kümmert sich bereits um die Angelegenheit. Ich wollte euch nur das hier bringen!«

Fooly, immer noch in der Tür festhängend, streckte Zamorra die Aktentasche entgegen.

Vali hatte ihren Schrecken überwunden. Sie kicherte. »He, Drache«, rief sie ihm zu. »Wie wäre es, wenn du die Flügel einfach zusammenklappst? Dann paßt du auch durch die Tür.«

»Das ist ’ne Idee!« entfuhr es Fooly. »Die ist ja richtig gut! Könnte direkt von mir kommen!«

Augenblicke später war er im Innern des Raumes und sah Reek Norr an.

»Du wirkst ein bißchen schwächlich auf der Brust, scheint mir. Du solltest dir auch Flügel wachsen lassen, dann wirkst du gleich etwas stattlicher.«

Reek Norr antwortete nicht. Seine Augen trübten sich leicht.

Ein Ruck ging durch seinen Körper.

Er setzte sich in Bewegung, schob den massigen Drachen mit einer geradezu spielerischen Bewegung zur Seite und verließ das Organhaus.

»He, du bist ja gar nicht so schwächlich«, rief Fooly ihm nach.

»Da stimmt was nicht!« entfuhr es Zamorra, und er folgte dem Freund nach draußen. »Wohin willst du, Reek?«

»Ich muß ihn töten«, murmelte der Sauroide. »Wen?«

»Hindere mich nicht daran!« Norr wirkte aggressiv wie ein hungriges Krokodil. »Er muß sterben! Er ist unser Feind. Er ist es, der uns alle ins Verderben stürzt. Er muß sterben! Ich töte ihn!«

»Wen?« fragte Zamorra. »Den Träumer?«

Zamorra packte blitzschnell zu, hielt den Sauroiden am Arm fest. »Bist du verrückt? Was soll das?«

Norr schleuderte ihn glatt durch die Luft und begann zu laufen.

Als sich Zamorra wieder aufrichtete, war Norr zwischen den anderen Häusern bereits verschwunden.

»Bleib stehen!« brüllte der Dämonenjäger ihm nach.

Zamorra war klar, daß Norr beeinflußt wurde. Die fremde Macht, die diese Alpträume schickte, bewies eine neue Qualität in der Art ihrer Manipulationen. Diesmal waren scheinbar nur Sauroiden betroffen, und sie machten Jagd auf den Träumer.

Zamorra sah sie.

Dutzende strebten allein in dieser Straße dem gleichen Ziel entgegen, das auch Reek Norr ansteuerte. Und sie waren ebensowenig ansprechbar wie der Sicherheitsbeauftragte der Sauroiden.

Zamorra eilte zum Organhaus zurück.

»Fooly! Wo ist Julian?«

»Warum? Was ist los?« kam die Frage gleich mehrfach.

Zamorra erklärte es ihnen rasch. »Wir müssen sofort zu ihm und ihn schützen.«

»Gegen die geballte Macht aller Sauroiden kommen wir aber nicht an«, befürchtete Teri.

»Ich schon!« behauptete Fooly selbstbewußt. »Laßt mich nur machen!«

Zamorra sah die beiden Druidinnen fragend an. »Könnt ihr uns alle zu ihm teleportieren?«

»Ich kann Julians Präsenz spüren«, sagte Teri. »Ich erkenne sein Gedankenmuster. Er sendet starke Träume aus. Wir können zu ihm. Ich nehme dich und Fooly mit. Was ist mit dir, Vali?«

Die Schwarzhaarige schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich bin noch nicht wieder soweit, daß ich selbst springen könnte, geschweige denn, jemanden mitnehmen.«

»Wir schaffen das auch zu dritt«, sagte Fooly merkwürdig entschlossen. »Vergiß deinen magischen Krempel nicht, Chef! Auf geht’s!«

Augenblicke später waren Nicole und Vali allein.

»Ich spüre deine Sorge«, sagte Vali. »Aber beruhige dich. Es wird schon schiefgehen.«

»Wenn Fooly dabei ist, bestimmt«, murmelte Nicole skeptisch.

***

Siebenauges Geist befand sich im Innern des Spiders. Er erkannte, daß es keine Möglichkeit mehr gab, die Katastrophe zu verhindern. Außer -Er tat etwas, was er niemals hatte tun wollen. Blitzschnell übernahm er die Kontrolle über Ghaagch. Drang in dessen Geist ein, schlüpfte durch die engen Maschen des Wahnsinns, der Ghaagch inzwischen beherrschte, und nahm alles in sich auf.

Unten am Fluß vergrößerte sich ein still liegender Krakenleib jäh.

Siebenauge zwang Ghaagch, den Kristall fallenzulassen. Im gleichen Moment, in dem es keinen direkten Berührungskontakt mehr zwischen dem Meegh und dem Dhyarra-Kristall gab, konnte der Kristall den Befehl auch nicht mehr ausführen.

Es war gerade noch rechtzeitig geschehen. Nur den Bruchteil einer Sekunde später, und alles wäre verloren gewesen…

So aber war nur einer verloren. Ghaagch. Er war tot!

Nur noch sein Körper lebte. Aber der Verdrängungsschock, mit dem Siebenauge in ihn eingedrungen war und zugleich seinen Wahn absorbierte, hatte seinen Geist getötet.

Labil war Ghaagch ohnehin gewesen, nur durch die Energien des Dhyarra-Kristalls am Leben gehalten. Aber das war jetzt vorbei.

Als der Meegh wieder zu Ted und den Sauroiden sprach, war es nicht mehr Ghaagch.

Es war Siebenauge.

Aber das erkannte niemand…

***

Julian schrak zusammen, als unmittelbar neben ihm Zamorra, Teri und Fooly auftauchten.

»Schätze, du brauchst Leibwächter«, sagte Zamorra anstelle einer Begrüßung, für die ohnehin keine Zeit mehr blieb. »Die Sauroiden wollen dir ans Leder!«

»Die auch?« ächzte der Träumer. »Wer eigentlich nicht auf dieser verdammten Welt? Du störst mich, alter Mann. Ich bin dabei, den Meeghs das Fürchten beizubringen.«

»Spar dir die großen Sprüche«, entgegnete Zamorra und sah nach oben. Da schwebte immer noch der Spider, jetzt aber in viel größerer Höhe. »Sieht so aus, als kämst du nicht richtig bei ihnen durch, wie? Woran liegt es? Kommst du nicht durch die Abschirmung?«

»Unsinn«, knurrte Julian. »Das ist kein Problem. Aber ihr Widerstand ist stärker, als ich dachte. Ich begreife das nicht. Normalerweise müßte ich sie längst unter Kontrolle haben. Ich schicke ihnen Träume, mit denen sie nicht klarkommen dürften. Aber ich fühle, daß sie noch nicht aufgeben.«

»Wir helfen dir«, sagte Zamorra. »Wir müssen uns mental zusammenschließen. Dadurch gewinnst du an Kraft.«

»Das habe ich gar nicht nötig!« fuhr Julian auf.

»Du fällst wieder in deine alte Rolle der personifizierten Arroganz zurück«, sagte Zamorra. »Du bist nicht Gott!«

Julian schnappte nach Luft. »Das… das habe ich nie behauptet!«

»Aber du führst dich so auf! Ich dachte, du hättest dieses Verhalten inzwischen abgelegt. Laß uns dir helfen!«

»Ich und Mr. Peters kriegen das schon geregelt, Chef«, behauptete Fooly selbstbewußt. Er faßte Julians Hand und sah den Träumer eindringlich an.

»Wenn du meinst«, sagte Julian erstaunlich bereitwillig, gerade so, als habe der Drache ihn hypnotisiert - was aber nicht sein konnte.

Oder hatte er tatsächlich seine Drachenmagie eingesetzt und konnte Julian damit beeinflussen?

Bei dem magischen Machtpotential, über das der Träumer verfügte, war das aber mehr als unwahrscheinlich. Jemand, der die sieben Kreise der Hölle unter seine Kontrolle gezwungen hatte, kapitulierte doch nicht vor einem Drachen!

Oder…?

»Nun träum schon!« verlangte Fooly energisch. »Du träumst, ich zaubere - und dann sollst du mal sehen, wie die Meeghs dumm aus der Wäsche gucken…«

***

Ted atmete erleichtert auf, als die Katastrophe ausblieb.

Ghaagch hatte es sich wohl im allerletzten Moment anders überlegt und auf die Zerstörung des Silbermonds verzichtet.

Als sich der Meegh jetzt bückte und den Kristall wieder aufhob, hinderte ihn Ted nicht daran. Einer Wiederholung des Zerstörungsbefehls konnte er ja diesmal zuvorkommen, denn auch Ghaagch würde nun Zeit brauchen, diesen Befehl wieder gedanklich zu formulieren.

»Der andere Spider ist die Gefahr«, sagte Ghaagch. »Siehst du eine Möglichkeit, ihn unschädlich zu machen?«

»Der andere Spider?« entfuhr es Ted. »Welcher andere?«

»Jener, der die bösen Träume sendet. Er griff auch… mich an. Mein Spider wurde zu früh zerstört, sonst hätte ich ihn vernichtet. Es ging um Sekunden. Aber noch können wir das Versäumte nachholen. Der andere Spider muß zerstört werden!«

Ted atmete tief durch. Das schien eine Erklärung zu sein - ein zweiter Spider.

Es erklärte allerdings nicht, wie Ghaagch mit seinem Raumer hierher gelangt war!

Aber das konnte später geklärt werden.

Dennoch zögerte Ted. Er fragte sich, ob er Ghaagch wirklich noch trauen konnte. Der Meegh wirkte zwar wieder normal, aber das konnte auch täuschen. Doch Rrach übernahm die Entscheidung.

»Mit diesen beiden Sternensteinen«, sagte der Sauroide und deutete auf Ghaagchs und Teds Kristalle, »müßte es doch leicht sein, den Spider zu zerstören.«

»Zerstören?« Ghaagch zögerte. »Gibt es keinen anderen Weg?«

Ted stutzte. Eben noch hatte Ghaagch ganz anders gesprochen. Er müsse töten, alles und jeden vernichten, hatte er da noch behauptet.

Es war, als sei der Talos-Meegh wie von einem Alpdruck befreit worden. Jetzt war er wieder annähernd so, wie Ted ihn von früher her kannte. Lange genug hatte er Ghaagch schließlich im Medo-Center der Tendyke Industries in El Paso betreut.

Und doch… war da noch etwas anderes, das Ted nicht zu deuten wußte. »Nein, es gibt keinen anderen Weg«, sagte Rrach energisch, und Zarrek pflichtete ihm bei. »Außerdem kostet jeder weitere Versuch zu viel Zeit. Und die Zeit arbeitet für den Feind. Wollen wir riskieren, daß wir wieder mordlüsternd übereinander herfallen?«

»Okay, ich zerstöre ihn«, sagte Ted entschlossen. »Machen wir diesem verdammten Spuk ein Ende, ehe es noch mehr Unheil gibt. Ghaagch, funktionieren Bildschirme und Ortungssysteme noch?«

Der Meegh wies auf einen Monitor. »Das scheint alles zu sein.«

»Versuch, den Spider auf den Schirm zu holen. Ich muß ihn sehen können.« Ghaagch wandte sich der Technik zu - und stoppte mitten in der Bewegung. »Ich kann es nicht«, sagte er.

»Es geht nicht.«

»Dann müssen wir nach draußen.« Ted setzte sich sofort in Bewegung, hastete durch die Gänge des zerstörten Raumschiffs.

Er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Minuten später stand er draußen vor dem Wrack, das ein leises metallisches Knistern von sich gab. Möglicherweise brannte irgendwo etwas, vielleicht würde sich das Raumschiff im Laufe der nächsten Stunden oder Tage völlig auflösen. Aber das war jetzt nicht Teds Problem.

Tatsächlich sah er einen schwarzen Schatten hoch über der Organstadt schweben.

Diesmal fiel es ihm leicht, sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren und es sich bildlich vorzustellen.

Eine große schwarze Wolke, die vernichtet wurde. Einfach ausgelöscht, als habe es sie niemals gegeben! Er schlug zu!

Unglaubliche Energien benötigte sein Dhyarra-Kristall dafür.

Zum ersten Mal, seit Ted ihn besaß, begann der Dhyarra in seiner Hand zu vibrieren. Ted war es plötzlich, als steche jemand mit einer langen, glühenden Nadel durch seinen Kopf.

Dann - war es vorbei, von einer Sekunde zur anderen.

Völlig unspektakulär war der Schatten am Himmel verschwunden. Der Spider war vernichtet. Die Macht der Schatten zerbrach endgültig.

***

»Weg!« stieß Julian überrascht hervor.

»Er ist einfach weg! Verschwunden!«

»Der Spider?« fragte Zamorra. »Der Spider«, bestätigte der Träumer. »Es ist vorbei. Irgend etwas hat ihn zerstört. Aber ich war es nicht. Und…« Er zögerte einen Moment und fuhr dann fort: »Ich bin froh, daß ich es nicht war.« Ja, er war wirklich froh. Er war froh, daß er die Träume von der Macht der Liebe nicht zur Vernichtung hatte einsetzen müssen. Es war eine Chance gewesen, die Träume von Haß zu neutralisieren. Aber als Waffe… vielleicht wäre er dann selbst daran zerbrochen.

So, wie es geschehen war, war es jedenfalls die bessere Lösung…

Aber wer hatte den Spider vernichtet?

Sie erfuhren es Stunden später, als der Krieg der Träume und die mörderische Hetzjagd der Sauroiden längst vorbei war.

Vorbei, wenn auch nicht vergessen.

Die Freunde fanden sich zusammen. Sie fanden auch Lis Bernardin - und Gevatter Tod.

Der alte Philosoph, Krieger und Heiler war von etlichen Kältenadeln gefrostet worden. Aber er hatte eine Überlebenschance. Die Kälte-Priester kümmerten sich um ihn.

Lis Bernardin war am Wahnsinn gerade noch vorbeigeschrammt. Niemand ahnte, daß Siebenauge gerade noch rechtzeitig nicht nur Ghaagchs Körper übernommen hatte, sondern auch die Wahnsinnsaura des Spiders neutralisierte.

Niemand ahnte auch, daß ein am Wasser liegender Krakenkörper, der allmählich zu verdorren begann, noch größer geworden war…

Lis war noch einmal davongekommen. Sie würde allerdings einige Zeit benötigen, um mit dem, was sie erlebt hatte, fertig zu werden.

Julian Peters brütete nachdenklich vor sich hin.

Etwas hatte sich verändert. Einmal mehr hatte das Schicksal ihm seine Schranken gezeigt. Seine Träume besaßen nicht mehr die ultimative Macht von einst. Es schien, als sei der Träumer schwächer geworden. Seine Magie, so hatte es den Anschein, ließ mit zunehmendem Alter nach!

Woran das lag, das mußte er erst noch ergründen. Den anderen sagte er nichts davon. Aber er begann sich davor zu fürchten.

Und er fürchtete auch um den Silbermond. Erstmals war die Traumsphäre durchlässig geworden. Schon ein Anzeichen beginnender Schwächung? Würde sich diese Tendenz fortsetzen? Würde der Silbermond eines nicht mehr allzu fernen Tages seinen Traumschutz verlieren?

Dann gab es nur noch die Zeitverschiebung um fünfzehn Minuten in die Zukunft, die eine Katastrophe verhinderte…!

Julian sprach nicht über seine Befürchtungen. Das wollte er erst tun, wenn er ganz sicher war - und vielleicht auch eine Möglichkeit fand, etwas dagegen zu tun!

Aber das lag noch in weiter Ferne…

***

Einige Tage später, als Julian und die Zamorra-Crew zur Erde zurückkehrten, hatte sich die Lage stabilisiert.

Von Ghaagchs Spider ging keine Gefahr mehr aus. Die Reste zerfielen und würden schon in ein paar Tagen endgültig verschwunden sein.

Vali war die einzige, die von den Silbermond-Druiden überlebt hatte - zumindest körperlich. Was aus den Seelen der anderen Druiden geworden war, ließ sich nicht sagen. Es gab keine Kontaktmöglichkeiten mehr.

Die Sauroiden konnten wieder aufatmen. Für sie bestand keine Gefahr mehr. Grekkainss und andere radikale Kälte-Priester schrieben es sich als Erfolg auf die eigene Fahne, sie schlachteten es als Propaganda für den Kälte-Kult gehörig aus.

Ungeachtet des Wahrheitsgehaltes.

Zamorra brachte Lis Bernardin wieder zur Erde zurück, und auch Ghaagch verließ den Silbermond, um von Ted Ewigk nach El Paso zurückgebracht zu werden, wo er sich einer neuerlichen Untersuchung unterziehen sollte.

Kurz bevor sie sich trennten, behauptete Teri Rheken nachdenklich: »Fragt mich nicht, denn ich weiß selbst nicht, wie ich ausgerechnet darauf komme, aber Ghaagch hat irgend etwas von Merlin an sich, das glaube ich irgendwie zu spüren.«

Ihre Bemerkung blieb rätselhaft, und sie selbst ahnte nicht einmal, daß das, was sie gespürt hatte, nicht Ghaagch gewesen war, sondern Siebenauge, der in Ghaagchs Körper verblieben war, ohne daß einer der Menschen davon wußte.

Denn Siebenauge konnte in seinen eigenen Körper nicht mehr zurück. Das Risiko, das er eingegangen war, hatte sich für ihn als zu groß erwiesen.

Der Krakenkörper lag entseelt und eingetrocknet in der Nähe des Flusses, an einer Stelle, an die kaum jemand einmal kam, und ging bereits in Verwesung über.

Eine Gefahr war beseitigt. Aber nichts war mehr so wie in der Zeit davor. Ohne daß es jemandem bewußt geworden war, hatte eine neue Ära begonnen.

ENDE des Dreiteilers

cover.jpeg
sezaon o AS T, Neuer Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

) < TaN

3 Krieg s
der Traumie |

om T

ROMAN





header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





